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EINLEITUNG	
Die	Arbeitsgemeinschaft	Theologie	der	Spiritualität	(AGTS)	hat	es	sich	zur	Aufgabe	gemacht,	




Zum	 Reformationsjubiläum	 stellte	 sich,	 wie	 viele	 andere	 wissenschaftliche	 und	 kirchliche	
Gruppen	 und	 Institutionen	 auch,	 die	 AGTS	 in	 ihrer	 Tagung	 im	 September	 2017	 einem	
„Lutherthema“,	der	Frage	nach	Tradition	und	Innovation	in	der	Spiritualität	Martin	Luthers.	
Allerdings	wollten	wir	weniger	über	Luther	reden	–	dazu	ist	in	den	letzten	Jahren	bereits	viel,	
vielleicht	 zu	 viel,	 gesagt	 und	 geschrieben	 worden	 –	 als	 vielmehr	 auf	 die	 Stimme	 des	
Reformators	 selbst	 hören	 und	 uns	 dazu	 mit	 einigen	 Schriften	 Luthers,	 wenigstens	 in	
Auszügen,	befassen.	Darum	war	die	Tagung	so	organisiert,	dass	auf	kurze,	 in	die	Thematik	
einführende	Vorträge1	jeweils	eine	ausführliche	Auseinandersetzung	mit	den	Texten	folgte.	
Die	 Erträge	 dieser	 Auseinandersetzungen	 sind	 hier	 nicht	 dokumentiert,	 doch	 kann	
festgehalten	 werden,	 dass	 immer	 wieder	 Erstaunen	 über	 die	 ökumenische	 Anschluss-
fähigkeit	der	geistlichen	und	theologischen	Ausführungen	Luthers	laut	wurde:	Er	setzte	ohne	




Spiritualität	 ansprechen2:	 Bedeutung	 und	 Verstehensmöglichkeiten	 der	 Heiligen	 Schrift	 in	
ökumenischer	Perspektive	 (1),	 Seelsorge	angesichts	des	 Todes	 (2),	 die	 Frage	nach	ethisch-




(1)	 Die	 drei	 Vorträge	 am	 Eröffnungsabend	 zur	 Bedeutung	 der	 Bibel	 für	 die	 Spiritualität	
standen	unter	 der	Gesamtüberschrift:	 „Wie	 kann	der	Mensch	 verstehen,	was	Gott	 zu	 ihm	
spricht?	 Das	 Schriftverständnis	 Martin	 Luthers	 im	 ökumenischen	 Dialog“3.	 BARBARA	 HENZE	
relativierte	 dazu	 zunächst	 die	 Bedeutung	 Luthers,	 indem	 sie	 die	 Rolle	 der	 Bibel	 für	 die	
Spiritualität	in	der	Zeit	vor	der	Reformation	beschrieb:	Bildliche	Darstellungen	der	lesenden	
Maria	wiesen	auf	eine	gewisse	Verbreitung	der	Praxis	der	Bibellektüre	im	Volk,	und	für	die	











	der	 Frage	 nach,	 wie	 es	 um	 das	 Einigungspotential	 der	 vielsinnigen	 Schrift	 in	 ihren	
verschiedenen	 Teilen	 bestimmt	 sei	 und	 kam	 zu	 dem	 Schluss,	 dass	 die	 unterschiedlichen	
Frömmigkeitsformen,	 die	 aus	 den	 unterschiedlichen	 Auslegungen	 erwüchsen,	 als	
Bereicherung	anzusehen	seien.	Sein	Fazit:	„Das	Wort	Gottes	eint	mehr	als	es	trennt.“	PETER	





(2)	Das	 zweite	 Thema	der	 Tagung	war	 die	 Seelsorge	 angesichts	 des	 Todes	 in	 einer	 frühen	
Schrift	 Luthers:	 „Was	 mach’	 ich	 mit	 der	 Angst	 vor	 dem	 Tod?	 Luthers	 Sermon	 von	 der	
Bereitung	 zum	 Sterben“.	 BARBARA	 HENZE	 zeichnete	 zunächst	 den	 spätmittelalterlichen	
Hintergrund	 nach,	 auf	 dem	 Luthers	 Schrift	 zu	 sehen	 ist,	 indem	 sie	 in	 Wort	 und	 Bild	 die	
„Bilder-Ars“	aus	der	zweiten	Hälfte	des	15.	Jahrhunderts	vorstellte.	CORINNA	DAHLGRÜN	führte	
daraufhin	 in	 den	 Sermon	 selbst	 ein,	 ergänzt	 um	 Anwendungsbeispiele	 aus	 Trostbriefen	
Luthers	und	kontrastiert	mit	Beispielen	aus	der	Wirkungsgeschichte	des	Sermons	in	Gestalt	
von	Einspielungen	verschiederner	Choralvertonungen	aus	den	Passionen	 Johann	Sebastian	
Bachs.	 Die	 Textgrundlage	 für	 das	 folgende	 Gespräch,	 Luthers	 Sermon,	 findet	 sich	 in	
Auszügen	in	Anhang	2.	
(3)	 Eine	 überindividuelle	 (und	 überdies	 sehr	 aktuelle)	 Perspektive	 der	 Spiritualität	 Luthers	
wurde	 im	dritten	Themenbereich	betrachtet:	„Bin	 ich	nur	 für	mich	alleine	 fromm?	Luthers	
Schrift	 vom	 Kriege	 wider	 die	 Türken“.	 JOHANNES	 EHMANN,	 der	 mit	 seinem	 Vortrag	 in	 die	
Thematik	einführte,	bittet	alle	Tagungsteilnehmerinnen	und	–teilnehmer	und	die	Leserinnen	
und	 Leser	 dieses	 Bandes	 um	 Verständnis,	 dass	 er	 seinen	 bereits	 an	 verschiedenen	 Orten	
veröffentlichten	 Vortrag	 nicht	 erneut	 für	 eine	 Veröffentlichung	 zur	 Verfügung	 stellen	




Islambild	 Martin	 Luthers	 (1515-1546)	 (Quellen	 und	 Forschungen	 zur	 Reformations-
geschichte	80),	Gütersloh	2008	
In	der	Verlagsankündigung	zu	„Luther	und	die	Türken“	heißt	es:	„Luther	 ist	aktuell.	Gerade	
sein	Verhältnis	 zu	den	Türken	und	 zum	 Islam	seiner	Zeit	bedürfen	 jedoch	der	historischen	
Analyse,	 bevor	 die	 Aktualität	 seiner	 Theologie	 behauptet	 oder	 auch	 bestritten	 wird.	 Die	
Darstellung	versucht,	eine	Glorifizierung	oder	Verteufelung	Luthers	zu	vermeiden.	Historisch	
geht	es	um	die	Frage:	Was	hat	Luther	vom	Islam	wissen	können?	Theologisch	geht	es	darum:	
Welche	 Fragen	 sind	 im	 Gespräch	 zwischen	 Christen	 und	 Muslimen	 gestellt?“	 Generell	
versucht	 Ehmann	 in	 seinen	 Untersuchungen	 zu	 zeigen,	 dass	 Luthers	 Islambild	 zum	 einen	




zeichnet	 die	 theologische	 Entwicklung	 nach,	 die	 Luther	 in	 der	 Beschäftigung	 und	
Auseinandersetzung	 mit	 dem	 Islam	 durchläuft:	 Er	 „schreitet	 von	 einer	 bußtheologischen	
über	 die	 ethisch-politische	 Frage	 der	 Bekämpfung	 der	 Türken	 weiter	 zum	 Versuch	 einer	
apologetisch-polemischen,	 theologischen	 Würdigung	 des	 Islam“	 (Jens	 Walter). 4 	–	 Die	
Textgrundlage	für	das	Gespräch	boten	wiederum	Auszüge	aus	Luthers	Schrift	(Anhang	3).	
(4)	Das	letzte	Thema	der	Tagung	führte	in	den	Bereich	liturgischer	ebenso	wie	individueller	
Spiritualität:	 „…	 des	 Lied	 ich	 sing’?	 Lutherlieder	 in	 Evangelischem	 Gesangbuch	 und	
Gotteslob“.	 CORINNA	 DAHLGRÜN	 führt	 zur	 Einstimmung	 in	 die	 Textarbeit	 an	 Lutherliedern	
(anhand	einer	Synopse	von	als	„ökumenisch“	gekennzeichneten	Liedern	der	Reformations-
zeit	 in	den	Gesangbüchern	der	beiden	großen	Kirchen,	Anhang	4)	 in	einige	Besonderheiten	
der	dichterischen	Sprache	Luthers	und	 in	Stil	und	Gehalt	einiger	 seiner	Choräle	ein.	 In	der	
Gegenüberstellung	der	Liedfassungen	in	den	verschiedenen	Gesangbüchern	fiel	auf,	dass	die	
Versionen	 des	 Gotteslobes	 gegenüber	 dem	 Original	 teilweise	 recht	 erhebliche,	 mitunter	
wohl	theologisch	motivierte	Veränderungen	aufwiesen.	
In	den	thematischen	Kontext	der	Tagung	gehört	auch	die	ökumenische	Vesper	zu	Psalm	90,	
insofern	 hier	 der	 Psalm,	 in	 vier	 verschiedenen	 Übertragungen	 –	 Die	 Gute	 Nachricht,	
Einheitsübersetzung,	 BasisBibel,	 Lutherbibel	 2017	 –,	 jeweils	 mit	 Auslegungen	 aus	 Luthers	
Psalmenvorlesung	von	1534/35	ins	Gespräch	gebracht	wird	(Anhang	5).	
Allen	Autorinnen	und	Autoren	 ist	 für	die	Bereitschaft,	 ihre	Texte	 für	diese	Dokumentation	
zur	Verfügung	zu	stellen,	herzlich	zu	danken.	
	












Sterben.	 Wenn	 Maria	 liest	 und	 in	 welchem	 Kontext	 sie	 liest,	 lässt	 das	 Schlüsse	 auf	 die	
Vorstellungswelt	 der	 Künstler	 bzw.	 deren	 Auftraggeberinnen	 und	 Auftraggeber	 zu.	 So	wie	
das	 Bild	 von	 der	 Verkündigungsszene	 als	 Hinweis	 darauf	 angeschaut	 werden	 kann,	 wie	
Wohnhäuser	 gebaut	 und	 Räume	 eingerichtet	waren	 und	welche	 Kleidung	 Frauen	 trugen,1	
kann	es	auch	Auskunft	darüber	geben,	was	man	 für	 schicklich	hielt,	 dass	es	eine	Frau	wie	
Maria	innerhalb	der	eigenen	vier	Wände	tut.	Und	genauso	wie	sich	das	Wohnungsinterieur	
der	Verkündigungsszene	unterschieden	hat,	 je	nachdem,	ob	die	Kunstwerkstatt	 aus	 Italien	
oder	aus	den	Niederlanden	stammte,	beschäftigte	sich	Maria	vor	der	Ankunft	des	Engels	mit	






Pergament,	wahrscheinlich	 1488	 in	 Paris	 entstanden	und	um	1519	 restauriert.3	Man	 sieht	
die	Begegnung	des	Erzengels	Gabriel	mit	Maria	(Lk	1,26-38)	und	auf	Marias	Schoß	liegt	ein	
Buch.	Auf	die	Frage,	was	Maria	gelesen	haben	wird,	kann	die	Antwort	nur	lauten:	Die	Bibel,	
und	 zwar	 Jes	 7,14,	 die	 Ankündigung	 der	 Geburt	 des	 Erlösers	 durch	 eine	 junge	 Frau.	
Dermaßen	 informiert,	 so	 stellte	man	 sich	vor,	 konnte	Maria	die	Worte	des	Engels	deuten.	
Man	 erkennt	 ferner,	 dass	 unter	 dem	 Verkündigungsbild	 die	 Einladung	 zum	 Stundengebet	
(Invitatorium)	 steht:	 „Domine	 labia	 mea	 aperies.	 Et	 os	 meum	 annuntiabit	 laudem	 tuam“	
(Herr,	 öffne	 meine	 Lippen.	 Damit	 mein	Mund	 dein	 Lob	 verkünde)	 und	 die	 Eröffnung	 der	
Tagzeiten	 „Deus	 in	 adiutorium	meum	 intende.	 Domine	 ad	 adiuvandum	me	 festina“	 (Gott,	
komm	 mir	 zu	 Hilfe.	 Herr,	 eile	 mir	 zu	 helfen).	 Schlug	 der	 Markgraf	 zu	 Beginn	 des	











könnte	 einwenden,	 badische	Markgrafen	 sind	nicht	 das	Volk.	 Aus	 seinem	Stundenbuch	 zu	
schließen,	dass	die	Bibel	vor	der	Reformation	 für	die	Menschen	an	Bedeutung	gewann,	 ist	
riskant.	In	der	Tat,	aber	es	gibt	die	lesende	Maria	auch	auf	der	Außenseite	eines	Triptychons,	
dessen	 Maße	 so	 sind,	 dass	 es	 weder	 in	 einer	 Klostergemeinschaft	 noch	 in	 einer	
Kirchengemeinde	genutzt	worden	sein	konnte.	In	geöffnetem	Zustand	misst	es	nur	36cm	mal	






sondern	 auch	 die	 Mitglieder	 der	 gebildeten	 Bürgerschaft,	 die	 sich	 ein	 solches	 Kunstwerk	








für	 Kleriker	 ein	 Problem,	 dass	 sich	 auch	 Laien	 theologische	 Bildung	 aneignen	 wollten.	 Es	
genüge,	wenn	diese	die	Zehn	Gebote,	das	Glaubensbekenntnis,	das	Vater	Unser	und	das	Ave	
Maria	kennen.6	Und	drittens	galt	es	als	häresieverdächtig,	wenn	Laien	in	der	Bibel	lasen,	die	
dazu	 in	 die	 Volkssprachen	 übersetzt	 werden	 musste.	 Die	 Gefahr	 einer	 falschen	 Inter-
pretation	sei	bei	theologisch	Ungebildeten	erst	recht	gegeben.7		





Bibel	 Gebetbuch	 und	 gehörte	 zu	 ihrem	 Klosteralltag,	 für	 Theologen	 Rüstzeug,	 Material,	
                                                







Quelle	 für	 ihre	 Überlegungen	 über	 „Gott	 und	 die	Welt“.	 Als	 die	 Theologie	 ab	 dem	Hoch-
mittelalter	„verschulte“,	wo	sie	an	den	aufkommenden	Universitäten	gelehrt	wurde,	konnte	
man	 verschiedene	 theologische	 Richtungen	 unterscheiden,	 die	 sich	 je	 anders	 auf	 die	 Hl.	
Schrift	 beriefen:	 die	 Ordenstheologie	 beispielsweise	 eines	 Bernhard	 von	 Clairvaux,	 die	
Theologie	eines	Abelard	oder	die	eines	Hugo	von	St.	Viktor.8	Mit	den	gebildeten	Bürgerinnen	
und	 Bürgern	 schaute	 ein	 dritter	 Personenkreis	 auf	 und	 in	 die	 Bibel,	 und	 zwar	 in	 den	
Anliegen,	die	ihn	interessierten.	Sie	nutzten	die	Bibel	als	spirituelle	Anleitung	für	ihr	Leben.	





Jahr	 1524	 zeigt	 einen	 Ordensmann,	 einen	 Dominikaner,	 mit	 der	 Hand	 auf	 der	 Bibel.	 Die	
meisten	 von	Morettos	 Auftraggebern	 gehörten	 zu	 dem	 Kreis	 seiner	 Heimatstadt,	 der	 der	
katholischen	 Reformbewegung	 nahestand.9	 Als	 ein	 Beispiel	 dafür	 gilt	 sein	 Gemälde	 der	




Bei	 Savonarola	 verband	 sich	die	persönliche	Suche	mit	der	 Suche	nach	Reform	von	Kirche	
und	Gesellschaft,	und	 in	beiden	Fällen	 spielte	die	Bibel	die	entscheidende	Rolle.	So	 sah	es	
zumindest	sein	Porträtist	Moretto.	Eine	Predigt,	die	Savonarola	über	Gen	12,1	 („Ziehe	 fort	
aus	 deinem	 Land“)	 gehört	 hatte,	 arbeitete	 ein	 Jahr	 in	 ihm,	 bis	 der	 Entschluss	 reif	 war,	
tatsächlich	seine	Heimatstadt	Ferrara	zu	verlassen.11	In	dem	Brief	an	seinen	Vater,	den	er	zur	
Erklärung	 für	 sein	 unangekündigtes	 Weggehen	 von	 daheim	 und	 den	 Eintritt	 in	 den	
Dominikanerorden	 verfasst	 hat,	 schreibt	 er:	 „Der	 Grund,	 der	 mich	 bewegt,	 in	 ein	 Kloster	
einzutreten,	 ist	 vor	 allem	 dieser:	 zunächst	 das	 große	 Elend	 der	 Welt,	 die	 Bosheit	 der	
Menschen,	 die	 Schändungen,	 die	 Räubereien,	 der	 Stolz,	 der	 Götzendienst	 und	 die	 rohen	
Gotteslästerungen,	denn	unsere	Zeit	ist	zu	einer	solchen	Stufe	der	Verruchtheit	gekommen,	
daß	sich	niemand	mehr	findet,	der	recht	handelt.“12	Savonarola	war	davon	überzeugt,	dass	
Vieles	 in	 der	 Gesellschaft,	 in	 seiner	 Stadt	 Florenz,	 geändert	 werden	 musste.	 Nicht	
kirchenrechtliche	Dokumente	bewegten	ihn	dazu	oder	Anweisungen	von	oben,	sondern	die	
Bibel.	Da	seine	Argumente	für	Reform	aus	der	Bibel	kamen,	konnte	er	sich	sicher	sein,	dass	











seit	 dem	 Konzil	 von	 Konstanz	 auf	 Reform	 warteten.	 Das	 Konzil	 war	 ja	 fruchtlos	 zu	 Ende	
gegangen,	 denn	 von	 den	 vielen	 Aufgaben,	 die	 es	 anpacken	 musste,	 hat	 es	 nur	 die	
Leitungsfrage	in	der	Kirche	gelöst.	Vor	allem	das	Problem	der	Finanzen	war	noch	unerledigt,	








haben,	 die	 über	 den	 individuellen	 Bereich	 hinausgehen,	 zur	 Debatte	 steht,	 wie	 die	
Schlussfolgerungen	 zustande	 gekommen	und	ob	 sie	 gut	 begründet	 sind.	Wenn	es	 sich	 bei	
den	Konsequenzen	um	Änderungsvorschläge	handelt,	die	für	ganze	Gruppen	(„die“	Bischöfe,	
Kardinäle,	 Kirchenleitungen)	 oder	 Gesellschaften	 (der	 Adel,	 die	 Städter,	 die	 Land-




der	 Bauern.	 An	 ihr	 und	 ihrer	 Bewertung	 durch	 Martin	 Luther	 kann	 man	 erkennen,	 dass	
Vertrautheit	mit	der	Bibel	und	„richtige“	Schriftinterpretation	nicht	einfach	zu	erreichen,	und	
erst	recht	nicht	zu	dekretieren	ist.	
Am	Oberrhein	war	 es	 seit	 1493	 immer	wieder	 zu	 Bauernunruhen	 gekommen,	 so	 dass	 der	
Aufstand	 der	 Stühlinger	 Bauern	 im	 Juni	 1524	 zunächst	 für	 eine	 Fortführung	 der	 alten	
Aufstände	gehalten	wurde,	zumal	sich	an	der	schwierigen	Lage	der	Bauern	nichts	verbessert	
hatte.	Aber	unter	den	Reformen,	die	die	Bauern	forderten,	waren	nun	auch	solche,	die	den	
Einfluss	 reformatorischen	Gedankenguts	 verraten	und:	 die	 alten	 Forderungen	wurden	neu	
begründet,	nämlich	mit	Belegen	aus	der	Hl.	Schrift.	Ein	berühmter	Forderungskatalog	waren	
die	 „Zwölf	 Artikel“	 aus	Memmingen,	 hinter	 die	 sich	 deutschlandweit	 viele	 Bauerngruppen	
stellten.	 Sie	 beginnen:	 „Erstens	 ist	 unsere	 demütige	 Bitte	 und	 Begehren,	 auch	 unser	 aller	
Wille	und	Meinung,	dass	wir	von	nun	an	Gewalt	und	Macht	haben	wollen,	dass	eine	ganze	
Gemeinde	ihren	Pfarrer	selbst	erwählt	und	prüft	(1	Tim	3[,1–7];	Tit	1[,6–9];	Apg	14[,23]).	Sie	







Auf	 den	 ersten	Blick	 könnte	man	denken,	 dass	 es	 um	den	neuen	Handlungsspielraum	der	
Bauern	 geht,	 sie	 wollen	 „Gewalt	 und	 Macht	 haben“,	 wollen	 „wählen	 und	 prüfen“	 und	
„entlassen“.	Theologisch	ausgedrückt	sähe	man	dann	hinter	dem	ersten	der	„Zwölf	Artikel“	
die	Realisierung	des	 „Allgemeinen	Priestertums	aller	Gläubigen“	oder	erste	Anzeichen	von	











und	allein	durch	 seine	Barmherzigkeit	 selig	werden	 (Gal	 2[,16]).	Darum	 ist	 uns	ein	 solcher	
Anführer	und	Pfarrer	vonnöten	und	in	dieser	Weise	in	der	Schrift	begründet.“17	
Die	Bauern	waren	weit	davon	entfernt,	 sich	die	 lesende	Maria	als	Vorbild	 zu	nehmen	und	
selbst	die	Bibel	 zu	 lesen	und	auszulegen.	Und	sie	hatten	auch	nicht	das	Selbstbewusstsein	
(und	 die	 Verantwortung)	 Savonarolas,	 von	 anderen	 die	 gleichen	 Konsequenzen	 aus	 der	
Schrift	zu	erwarten,	wie	sie	sie	selbst	zogen.	Mit	Blick	auf	ihr	eigenes	Leben	und	ihr	eigenes	
Seelenheil	wollten	 sie	 lediglich	 dafür	 sorgen,	 einen	 guten	Ausleger	 der	Heiligen	 Schrift	 als	
Pfarrer	 zu	 bekommen.	Wenn	 jeder	Mensch	 selbst	 Rechenschaft	 über	 seinen	Glauben	 und	




Die	 eine,	 „Von	 den	 mörderischen	 und	 räuberischen	 Rotten	 der	 Bauern“,	 wird	 (zu	 Recht)	
herangezogen,	 um	 zu	 zeigen,	 wie	 grausam	 und	 unmodern	 Luther	 war.	 Die	 andere,	
„Ermahnung	zum	Frieden	auf	die	Zwölf	Artikel	der	Bauernschaft	in	Schwaben“,	argumentiert	
theologisch.	Luther	erklärt,	dass	sich	die	verschiedenen	Reformvorschläge	und	Forderungen	
der	 Bibel	 tatsächlich	 mit	 der	 Bibel	 begründen	 lassen.	 Die	 eingebauten	 Bibelzitate	 seien	
korrekt.	 Aber,	 schreibt	 er,	 an	 die	 Bauern	 gewendet:	 Eure	 Hermeneutik	 stimmt	 nicht,	 der	
Hintergrund,	auf	dem	Ihr	die	Bibel	interpretiert,	ist	falsch.	Warum	war	er	für	Luther	falsch?	
Weil	die	Bauern	der	„Zwölf	Artikel“	keine	christlichen	Bauern	seien.	Woran	erkennt	Luther	





das?	Weil	 die	Bauern	nicht	Christus	nachfolgen.	 In	der	Nachfolge	 von	Christus	würden	 sie	
sich	in	Demut	in	ihr	Schicksal	ergeben.	Das	tun	sie	aber	nicht.	Daher	ist	ihre	Bibelauslegung	





Die	 grundtlichen	 und	 rechten	 Hauptartikel	 aller	 Baurschafft	 und	 Hyndersessen	 der	
Geistlichen	 und	 Weltlichen	 oberkeiten,	 von	 wölchen	 sy	 sich	 beschwert	 vermainen,	
Regensburg	ca.	1525,	digitalisiert	unter	urn:nbn:de:bvb:12-bsb10200150-0	(26.2.2018).	
Bernhardt,	 Oliver,	Gestalt	 und	Geschichte	 Savonarolas	 in	 der	 deutschsprachigen	 Literatur.	
Von	der	Frühen	Neuzeit	bis	zur	Gegenwart,	Würzburg	2016.	
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Wort	–	 trotz	der	Reformation,	 vielleicht	weil	dem	„sola	 scriptura“	 („allein	die	Schrift“)	das	
Prinzip	„Schrift	und	Tradition“	entgegen	gestellt	wurde.	
Wie	ist	das	Wort	Gottes	als	Gottes	Wort	zu	verstehen?		





















und	 damit	 an	 das	 Evangelium	 klar.	 Aus	 dem	 Hören	 auf	 Gottes	 Wort	 und	 das	 Christus-
Josef	Freitag	
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geschehen	 wird	 Gottes	 Wort	 als	 Wort	 Gottes,	 nicht	 nur	 des	 Paulus,	 verstanden.	 Auch	




Thessalonicher	 –	 schreibt	 Paulus:	 „Darum	 danken	wir	 Gott	 unablässig	 dafür,	 dass	 ihr	 dies	
Wort	Gottes,	das	ihr	durch	unsere	Verkündigung	empfangen	habt,	nicht	als	Menschenwort,	
sondern	–	was	es	 in	Wahrheit	 ist	–	als	Gottes	Wort,	 angenommen	habt	und	 jetzt	 ist	es	 in	
euch,	den	Glaubenden	wirksam.“	(1	Thess	2,13)	
Paulus	hat	nicht	nur	aus	der	Schrift	Gottes	Wort	vorgelesen,	er	hat	dies	vorgelesene	Wort	





nicht	 auf	 Hebräisch,	 in	 dem	 es	 ursprünglich	 niedergeschrieben	 worden	 ist,	 sondern	 in	
Griechisch,	in	der	jüdischen	Übersetzung	der	Schriften	ins	Griechische,		der	Septuaginta,	vor-
gelesen.	Was	er	als	Zeugnis	und	Auslegung	des	Wortes	Gottes	und	des	Christusgeschehens	




wirklich	mit	 seinem	 Volk	 –	 damals	 wie	 heute.	Was	 er	 sagt,	 wird	 durch	 Zeugen	 weiterge-





abgelesen	und	auf	 eine	 „Formel“	 gebracht:	An	der	Antwort	 haben	wir	 das	Wort,	 zuerst	 in	





Diktate	 des	 lebendigen	 Gottes,	 sondern	 sind	 Berichte	 und	 Erzählungen	 davon,	 was	
bestimmte	 Menschen	 von	 Gott	 vernommen,	 erlebt,	 	 verstanden	 und	 wie	 sie	 sich	






Und	 als	 Jesus	 nach	 seiner	 Lehre	 gefragt	 wird,	 sagt	 er:	 “Ich	 habe	 offen	 vor	 aller	 Welt	
gesprochen.	 Ich	 habe	 immer	 in	 der	 Synagoge	 und	 im	 Tempel	 gelehrt,	 wo	 alle	 Juden	
zusammenkommen:	Nichts	habe	ich	im	Geheimen	gesprochen.	Warum	fragst	du	mich?	Frag	
doch	 die,	 die	 gehört	 haben,	 was	 ich	 geredet	 habe.“	 (Joh	 18,20-21)	 Was	 Jesus	 sagt,	 wird	











Bücher	 (biblia)	 gehören	 in	 welchem	Wortlaut	 zum	 einen	 Buch	 (biblion)?	 Und	 in	 welcher	
Sprache	 und	 in	 welchen	 Sprachen,	 d.h.	 Übersetzungen,	 wird	 Gottes	 Wort	 authentisch	
zugänglich?	Ist	auch	die	syrische,	lateinische	oder	chinesische	Übersetzung	Gottes	Wort?		
So	 sehr	 das	 Wort	 Gottes	 an	 seinen	 konkreten	 sprachlichen	 Ausdruck,	 an	 einen	 exakten	
Wortlaut,	an	seine	ursprüngliche	Sprache	und	Sprachgestalt	gebunden	ist,	kann	es	zugleich	
nicht	darauf	festgenagelt,	gar	beschränkt	werden.	Es	ist	und	bleibt	von	Anfang	an	in	andere	





Nach	welcher	 Sprache	 und	welchem	Text	 soll	man	 sich	 für	Übersetzungen	 richten?	Damit	
sind	wir	bei	Luther	und	dem	16.	Jahrhundert	mit	seinem	humanistischen	Sprachbewusstsein.	
Offiziell	 hörten	 sie	 den	 Text	 im	 Gottesdienst	 auf	 Latein,	 das	 war	 die	 Liturgiesprache.	
Ausgelegt	 und	 gepredigt	 wurde	 auch	 auf	 Deutsch,	 es	 gab	 auch	 schon	 Deutsche	
Bibelübersetzungen.	 Was	 ist	 jetzt	 der	 verbindliche	 Text	 des	 Wortes	 Gottes?	 Und	 wenn	
übersetzt	 wird,	 aus	 welcher	 Sprache	 und	 aus	 welchen	 Textzeugen?	 Aus	 der	 lateinischen	
Vulgata?	Besser	aus	dem	Urtext,	dem	griechischen	NT	und	dem	hebräischen	AT?	Oder	aus	
dem	 AT	 der	 Christen,	 der	 griechischen	 Übersetzung	 und	 Sammlung	 des	 AT,	 also	 der	
Septuaginta?	 Luther	 entscheidet	 sich	 als	 guter	 Wissenschaftler	 für	 den	 Urtext.	 Das	 ist	




lateinischen	Vulgata	 das	 Evangelium	gehört	 und	 gelesen,	 haben	wir	 an	diesem	Text	 unser	
Verstehen	geschärft,	unsere	Theologie	entwickelt.	Dann	muss	doch	dieser	Text	der	Vulgata	
Grundlage	der	Diskussion	und	 theologisch	beweisfähig	 sein	 können,	 sonst	hätten	wir	über	
1000	 Jahre	eine	unzulängliche	oder	unzulässige	Grundlage	 für	die	Entwicklung	von	Glaube	
und	 Theologie	 gehabt.	 Die	 Konzilsväter	 von	 Trient	 bestreiten	 nicht	 den	 Wert	 und	 die	
Authentizität	der	Urtexte,	aber	halten	fest:	Auch	die	Vulgata	ist	verbindlich.	Denn	sie	bietet	
den	 Text,	 nach	 dem	wir	 das	Wort	 Gottes	 verstanden	 haben.	 Sie	 ist	 der	 Text	 –	 um	 es	mit	
Luther	zu	sagen	–,	der	Glauben	geweckt	und	die	gemeinsame	Basis	für	das	Nachdenken	über	
den	 Glauben	 dargestellt	 hat.	 Die	 Vulgata	 hat	 die	 Sprache	 der	 Liturgie	 und	 der	 Theologie	
geformt.		
Nehmen	wir	an,	wir	verstehen	das	Wort	Gottes	heute	auf	Deutsch	–	wie	es	in	der	Reforma-





Wort	 Gottes	 miteinander	 ins	 Gespräch	 kommen	 und	 gerade	 in	 der	 Auseinandersetzung		
tiefer	in	das	Wort	Gottes	und	tiefer	zueinander	kommen	und	Kirche	werden,	vielleicht	sogar	
eine	Kirche.		
Ist	 nur	 ein	 echtes	 Verständnis	 des	 Textes	 möglich	 oder	 sind	 mehrere	 Verständnisse	 des	
gleichen	Textes	möglich?	Wenn	Sie	denken,	der	Autor	wollte	doch	etwas	ganz	bestimmtes	
sagen,	 und	 seine	 Aussageabsicht	 muss	 ich	 verstehen	 und	 übernehmen,	 dann	 gibt	 es	
sinnvollerweise	einen	Grundsinn	des	Textes.	
Wenn	 ich	 umgekehrt	 sage:	 Das	 Wort	 Gottes	 will	 gehört,	 will	 verstanden,	 will	 mit	 dem	
eigenen	Herzen	 	begriffen	und	mit	dem	eigenen	Leben	beantwortet	werden,	dann	kann	es	
sein,	 dass	 die	 gleiche	 Geschichte	 in	 verschiedenen	 Lebenszusammenhängen	 andere	
Reaktionen	 wachruft	 und	 andere	 Antworten	 erfordert.	 Dieselbe	 Geschichte,	 dieselbe	
Aufforderung	(folge	mir	nach!)	kann	dann	mehrere	Sinne	entfalten.	Gegenwärtig	macht	das	
vor	 allen	 Dingen	 die	 sogenannte	 Rezeptionsästhetik	 auch	 wissenschaftlich	 deutlich.	




(gelebten)	 Wortes	 Gottes	 (ob	 in	 Übersetzungen	 wie	 der	 Lutherübersetzung,	 ob	 in	
Bach’schen	Passionen	oder	 in	 verschiedenen	Orden,	 sogar	 in	 verschiedenen	Riten(kirchen)	
oder	christlichen	Kulturen).	Dann	gibt	es	das	Wort	Gottes	konkret	nicht	ohne	Tradition,	ohne	












Auslegung	 aus	 der	 bisherigen	 Lesegemeinschaft	 herausgeworfen	 werden	 (oder	 -fallen).	
Konkret	 zunächst	 aus	 der	 katholischen,	 später	 auch	 aus	 der	 –	 oder	 einer	 etablierten	 –	
evangelischen	Kirche.	Die	Spaltung	oder	Trennung	kann	von	beiden	Seiten	ausgehen.		
Ich	kann	auch	umgekehrt	fragen	–	und	das	ist	zur	Zeit	unsere	Tendenz:	„Wie	steht	es	denn	in	








her,	weil	es	 im	Endeffekt	eines	 ist,	nämlich	Gottes	Wort	an	uns,	 in	den	Nuancen	und	dem	
Zusammenspiel	vieler	Stellen	und	mancher	möglicher	Auslegungen,	kann	man	zu	einer	Lese-	
und	 dann	 auch	 Lebensgemeinschaft	 kommen,	 ohne	 dass	 die	 Schrift	 oder	 Wort	 Gottes	
einsinnig	oder	eng,	gar	ausschließend	wird.	Von	daher	hat	die	eine	Schrift	in	der	Vielzahl	und	
Vielfalt	 (und	 konstruktiven	 Spannungen)	 ihrer	 Schriften	 (Bücher	 und	 Geschichten)	 ein	 un-
geahntes,	 vielfältiges,	 reiches,	 überraschendes	 Einigungspotential.	 Es	 ist	möglich,	 in	 Bezug	
auf	die	Schrift	und	ihre	grundlegenden	Aussagen	und	von	ihr/ihnen	her	einig	zu	sein	und	zu	
werden,	 auch	 bei	 unterschiedlichen	 Gestalten	 und	 Praxen	 des	 Glaubens.	 Sie	 sind	 jeweils	
konkret	zu	prüfen	und	in	ihrem	Verhältnis	zur	Offenbarung	und	zum	Glauben	zu	klären.	Bei	
anderer	Praxis	oder	anderem	Verstehen	muss	man	dem	anderen	Christen	nicht	sofort	sein	
Christsein	 absprechen	 oder	 ihn	 ablehnen.	Wir	 könnten	 entdecken	 lernen,	 wie	 wir	 uns	 an	
diesen	Stellen	gegenseitig	bereichern,	ergänzen,	vielleicht	auch	korrigieren	oder	den	eigenen	
Blinden	 Fleck	 erkennen	 und	 so	 sagen:	Diese	 Erfahrung	 des	 anderen	 brauchen	wir	 gerade	
jetzt	 oder	 gegenüber	 dieser	 Entwicklung.	 Das	 Wort	 Gottes	 und	 die	 Schrift	 gilt	 es	 als	
gemeinsamen,	 verbindenden	 Reichtum	 zu	 entdecken,	 dann	 kann	 das	 Wort	 Gottes	 statt	





Erst	 in	 dieser	 grundlegenden	 Einigung	 der	 Glaubenden	 kann	 es	 überhaupt	 Trennungs-
potential	 entfalten;	 aber	 es	 bleibt	 immer	 überholt	 von	 seinem	 Glauben	 schaffenden	
Potential	 und	 von	 seinem	 Einigungspotential,	 denn	 nach	 Gottes	 Wort	 will	 sich	 jeder	
Glaubende	richten.		
Wenn	 und	 weil	 wir	 Gottes	Wort	 verstehen,	 wollen	 Christen	 zusammenkommen	 und	 sich	









Der	 Erfinder	 der	 Herrnhuter	 Losungen	 war	 Nikolaus	 Ludwig	 Graf	 von	 Zinzendorf	 (1700–
1760),	 einer	 der	 bedeutendsten	 und	 umstrittensten	 evangelischen	 Theologen	 des	 18.	
Jahrhunderts.	 Die	 Losungen	 entstanden	 am	 Ende	 der	 1720er	 Jahre	 im	 Rahmen	 der	 noch	
jungen	 Herrnhuter	 Brüdergemeine,	 die	 in	 der	 Folgezeit	 durch	 ihre	 Missions-	 und	









brachten.	 Aus	 dieser	 ersten	 Phase	 der	 Losungen	 ist	 nur	 ein	 Fragment	 aus	 dem	 Jahr	 1729	
erhalten,	das	vom	1.	Januar	bis	zum	14.	September	reicht.3		
1731	 wurden	 die	 Losungen	 erstmals	 gedruckt,	 von	 Zinzendorf	 selbst	 zusammengestellt.4	




Heute	erscheinen	die	 Losungen	 in	 ca.	50	Sprachen	auf	der	ganzen	Welt,	 von	Afrikaans	bis	
Türkisch,	mit	 einer	Gesamtauflage	 von	 über	 1,	 7	Millionen.	 Im	 Schnitt	 kommt	 derzeit	 alle	
fünf	 Jahre	 eine	 neue	 Sprache	 dazu.	 In	 Deutschland	 sind	 auch	 Ausgaben	 für	 Blinde	 und	
Sehbehinderte,	 eine	 Losung	 für	 Gehörlose	 und	 seit	 neuestem	 ein	 Losungsbuch	 für	
Jugendliche	und	junge	Erwachsene	erhältlich.5		
                                                
1	Die	folgenden	Überlegungen	habe	ich	ausführlich	vorgetragen	in	meinem	Buch:	Die	Losungen	(2014).		









Die	 Gestalt	 der	 Losungen	 hat	 sich	 in	 der	 zurückliegenden	 Zeit	 immer	 wieder	 verändert.	
Besonders	 zur	 Zinzendorfzeit	 lässt	 sich	 eine	 große	 Experimentierfreude	 und	 Gestaltungs-
vielfalt	erkennen.	Bis	einschließlich	1761	besorgte	der	Graf	alle	Losungsausgaben	selbst.	Er	
stellte	 die	 einzelnen	 Losungsworte	 aus	 sehr	 unterschiedlichen	 Spruchsammlungen	 zusam-
men.	Sie	wurden	wohl	auch	nicht	immer	ausgelost.	Es	erschienen	z.B.	thematische	Losungs-
jahrgänge:	1734	kamen	die	Losungen	aus	den	Psalmen;	1736	enthielten	sie	nur	Aussprüche	
Jesu.	 Seit	 1741	 ließ	 Zinzendorf	 parallel	 zum	 Losungsbuch	 wechselnde	 Text-	 und	 Lektions-
büchlein	 drucken,	 die	mit	 den	 Losungen	 inhaltlich	 nichts	 zu	 tun	 hatten.6	 Die	 Textbüchlein	


















geistlichen	 gedanken,	 worte	 und	 werke	 seyn	 muß.“8	 Zinzendorf	 ist	 darum	 der	 Schrift	
gegenüber	 von	 Ehrfurcht	 erfüllt	 und	 preist	 sie	 bisweilen	 hymnisch.	 Derselbe	 Gott,	 der	 in	
seiner	unendlichen	Weisheit	Himmel	und	Erde	geschaffen	hat,	ist	auch	Urheber	der	Schrift.	
Gegenüber	 Gottes	 Offenbarung	 in	 der	 Schrift	 ist	 darum	 demütige	 Ehrfurcht	 die	 einzig	
angemessene	 Haltung.	 Selbst	 die	 Engel	 waren	 gespannt,	 das	 Wunderwerk	 der	 Schrift	
kennenzulernen.9		
Zinzendorfs	 Schriftverständnis	 darf	 dennoch	 nicht	 mit	 der	 Verbalinspirationslehre	 der	
lutherischen	Orthodoxie	gleichgesetzt	werden.	Die	Schrift	ist	für	ihn	nicht	primär	Quelle	von	







dogmatischen	 Glaubenswahrheiten.	 Vielmehr	 steht	 bei	 ihm,	 nicht	 anders	 als	 für	 den	
Reformator,	die	existentielle	Erfahrung	im	Zentrum,	dass	die	Bibel	Anrede	Jesu	Christi	an	den	
Menschen	 ist.	Der	Graf	möchte	 in	der	Schrift	die	 „lebendige	Stimme	Christi“	hören,	um	 in	
„Connexion“	 [=	Verbindung]	mit	 ihm	zu	 kommen.	Diesem	Ziel	 dient	 seine	ganze	Arbeit	 an	
und	mit	der	Schrift,	vor	allem	jedoch	die	Erfindung	der	Losungen.10		
An	 dieser	 Stelle	 trifft	 er	 sich	 mit	 einem	 Grundanliegen	 des	 Pietismus	 seiner	 Zeit:	 im	
christlichen	Glauben	 geht	 es	 um	die	 persönliche	Verbundenheit	mit	 dem	Auferstandenen,	
d.h.	mit	dem	hier	und	heute	gegenwärtigen	Jesus	von	Nazareth.	Da	diese	Verbindung	auch	
ein	Hauptanliegen	von	Luthers	Theologie	gewesen	ist,	wagt	Zinzendorf	damit	den	Brücken-
schlag	 über	 die	 lutherische	 Orthodoxie	 hinweg	 zur	 Reformation.	 Die	 Schrift	 besitzt	 eine	
innere	Zugkraft	zu	Jesus	Christus,	weil	er	zugleich	ihr	Autor	und	ihr	Inhalt,	ihr	Subjekt	und	ihr	
Objekt	 ist.	 Dadurch	 wird	 die	 Schrift	 untrennbar	 mit	 dem	 lebendigen	 Jesus	 Christus	
verbunden.	 Weil	 dieser	 noch	 heute	 durch	 die	 Schrift	 redet,	 gerät	 sie	 in	 eine	 unerhörte,	




also	 auch	 nicht	 leiblicher	 weise	 aufnehmen,	 wie	 die	 Jünger	 zur	 zeit	 seiner	 leiblichen	 und	
sichtbaren	gegenwart	auf	der	welt	thaten;	aber	das	Wort	von	Christo	ist	uns	eben	so	nahe,	
und	macht	das	 geheimnis	 des	Creutzes	 so	 klar,	 als	wenn	der	Herr	 noch	 vor	 unsern	 augen	
hinge.“11	Zinzendorfs	Gedanken	 liegen	hier	auf	einer	 Linie	mit	der	 reformatorischen	Wort-
Theologie:	Im	Wort	der	Schrift	ist	uns	Jesus	Christus	genauso	nahe,	wie	es	der	irdische	Jesus	





















Entscheidend	 für	 das	 Schriftverständnis	 Zinzendorfs	 und	 der	 Brüdergemeine	 war	 die	


























„Quint-Essenz“16	 der	 Heiligen	 Schrift.	 Der	 Graf	 knüpft	 auch	 in	 diesem	 Zusammenhang	 an	
Luthers	Schriftverständnis	an.	So	war	schon	der	Reformator	überzeugt,	dass	die	biblischen	
Bücher	und	Texte	 in	unterschiedlicher	Klarheit	und	 Intensität	das	Evangelium	verkündigen.	
Auch	 die	 Tradition,	 sog.	 Kernverse17	 im	 Druckbild	 der	 Lutherbibel	 hervorzuheben,	 geht	
bereits	auf	die	Zeit	der	Reformation	zurück.		






17	 Anm.	 der	 Herausgeberin:	 Luther	 hatte	 die	 für	 seine	 Theologie	 zentralen	 Christusbotschaften,	 sowie	 alle	




Zinzendorf	 war	 überzeugt,	 dass	 nur	 derjenige	 die	 lebendige	 Stimme	 Jesu	 Christi	 in	 der	
ganzen	Bibel	 zu	 hören	 vermochte,	 der	 den	 „General-Geist“	 der	 Schrift	 besaß,	 der	 ihn	 den	
Gesamtzusammenhang	der	Bibel	verstehen	 ließ.	Bis	es	soweit	war,	mussten	der	Gemeinde	





nicht	 zuletzt	die	 Losungen,	durch	die	die	Brüdergemeine	 zu	einer	 konstruktiven	Auseinan-
dersetzung	mit	dem	Schriftverständnis	der	Aufklärung	befähigt	werden	sollte.	Die	Beschäfti-
gung	mit	der	Bibelkritik	zeigt	Zinzendorf	als	Theologen,	der	die	Zeichen	der	Zeit	erkennt	und	
richtig	 deutet.	 Er	 hat	 nach	 der	 Bibel	 kein	 Buch	 so	 oft	 und	 regelmäßig	 gelesen	 wie	 Pierre	




Neubegründung	 ihrer	 Wahrheit	 aufgetragen.	 Der	 Graf	 sieht,	 dass	 die	 ganze	 orthodoxe	
lutherische	Theologie	und	deren	Schriftlehre	auf	der	unbezweifelten	Anerkennung	der	christ-
lichen	Wahrheit	fußt.	Die	Göttlichkeit	der	Schrift	konnte	sie	aber	nur	so	lange	auf	vernünfti-





dung	 ihrer	Einzigartigkeit.	Diese	Begründung	kann	 für	 ihn	nicht	auf	dem	Feld	der	Vernunft	
liegen.	Die	 Ratio	 ist	 unfähig,	 dem	Glauben	 zu	 gewissen	 Einsichten	 zu	 verhelfen.	Mit	 Bayle	
geht	 er	 davon	 aus,	 dass	 Überzeugungen	 in	 Fragen	 der	 Religion	 niemals	 zu	 Vernunft-
einsichten	erhoben	werden	können.20	
Wie	 begründet	 Zinzendorf	 aber	 dann	die	 besondere	Wertschätzung	 der	 Schrift	 gegenüber	
ihrer	Infragestellung	durch	die	Kritik?	Zunächst	fällt	auf,	dass	seine	Aussagen	zur	Qualität	der	
                                                                                                                                                   
etliche	 Veränderungen	 vorgenommen	 worden,	 wobei	 man	 an	 den	 Hervorhebungen	 stets	 die	 theologische	
Position	 der	 Revisoren	 ablesen	 kann.	 In	 der	 Revision	 von	 2017	 wurde	 die	 Hervorhebung	 der	 moralischen	
Imperative	 des	 Neopietismus	 des	 19.	 Jahrhunderts	 getilgt,	 auch	 die	 von	 Luther	 herausgestellten	
„Schriftbeweise“	scheinen	nicht	als	Kernstellen	auf.	Die	aktuelle	Auswahl	war	von	„seelsorglich-dogmatischen“	
Motiven	 bestimmt,	 wie	 Christoph	 Kähler,	 der	 Vorsitzende	 des	 Lenkungsausschusses	 zur	 Revision	 der	










einzige	 „Contradiction“	 [„Widerspruch“]	 darinnen	 sei,27	 dass	 unter	 den	 unterschiedlichen	
Arten	sich	auszudrücken	allemal	eben	derselbe	Sinn	sei,28	dass	die	Bibel	unfehlbar	sei,29	dass	
die	 Harmonie	 ihrer	 Ideen	 gleich	 bleibe30	 und	 schließlich,	 dass	 ihre	 Ausdrücke	 unfehlbar	
seien.31	 Schaut	man	 genauer	 hin,	 so	 entdeckt	 man,	 dass	 er	 zwischen	 einer	 zeitbedingten	
äußeren	Gestalt	und	ihren	das	Heil	unmittelbar	betreffenden	Aussagen	unterscheidet.32	Nur	
im	Hinblick	auf	ihre	Heilswahrheiten	ist	die	Bibel	unfehlbar.33		
Ihre	 äußere	Gestalt	 kann	 er	 dabei	 umso	 leichter	 der	 Kritik	 preisgeben,	 als	 er	 es	 geradezu	
genial	 versteht,	 diese	 Kritik	 für	 sein	 Anliegen,	 die	 Schrift	 groß	 zu	 machen,	 in	 Dienst	 zu	
nehmen.	Z.B.	sagt	er,	„…	das	die	Schrift	so	viel	Fehler	hat,	als	kaum	ein	Buch,	das	heutiges	
Tages	herauskommt,	welches	mir	wenigstens	ein	unumstößlicher	Beweis	 für	 ihre	Göttlich-
keit	 ist.“34	 Wieso	 das?	 Er	 wendet	 hier	 einen	 Gedanken	 seiner	 Kreuzestheologie	 auf	 das	
Schriftverständnis	an:	Die	Fehler	–	etwa	bei	Zeitangaben	–	sind	Beispiele	für	die	Anpassung	
des	Heiligen	Geistes	an	das	menschliche	Fassungsvermögen.35	Dieser	streitet	nicht	gegen	die	
natürlichen	 Voraussetzungen	 der	 biblischen	 Autoren,	 sondern	 nimmt	 die	Menschen	 samt	
ihrer	Eigenarten	für	sich	in	Dienst.36	Das	gilt	auch	für	ihre	Unvollkommenheiten.	Als	Geist	des	
Gekreuzigten	bringt	er	keine	der	menschlichen	Irrtumsfähigkeit	entrückte	Bibel	hervor.	Die	
Offenbarung	 bleibt	 wie	 in	 Jesus	 von	 Nazareth	 auch	 in	 Gestalt	 der	 Schrift	 unter	 ihrem	
Gegenteil	verborgen:	Sie	ist	unansehnlich,	überhörbar	und	missverständlich.	Zinzendorf	hat	
mit	diesen	Überlegungen	gegenüber	der	Orthodoxie	das	theologische	Recht	auf	seiner	Seite.		
In	 den	 Losungen	 zieht	 er	 die	 praktische	 Konsequenz	 aus	 seinem	 von	 der	 lutherischen	





























gen	Geistes	 angemessene	Gestalt.	Die	Autoren	der	 Schrift	 haben	einfältig	darauf	 vertraut,	
dass	Gott	den	Leserinnen	und	Lesern	ihre	Worte	verständlich	machen	werde.39	Daher	haben	
sie	 auch	nicht	 zwanghaft	 die	Wahrheit	 des	 von	 ihnen	Gesagten	begründet	 oder	 später	 an	
ihren	 Schriften	 herumkorrigiert.40	 Genauso	 wenig	 hat	 Gott	 es	 nachfolgenden	 Theologen	
erlaubt,	die	Schrift	zu	„verbessern“.41		
Auch	die	Einfachheit	der	 Schrift	bildet	 sich	 in	den	 Losungen	ab:	Die	 Losungsverse	 sind	ge-
wöhnlich	kurz	und	prägnant	und	wollen	ohne	exegetische	Kenntnisse	unmittelbar	verständ-
lich	sein.	
Weil	die	Erkenntnis	Gottes	 in	der	Schrift	 in	unscheinbarer	Gestalt	vorliegt,	 ja	verborgen	 ist,	
ist	 sie	 der	menschlichen	 Vernunft	 nicht	 ohne	weiteres	 zugänglich.42	 Dass	 die	 Bibel	 Gottes	
Wort	ist,	erfährt	ein	Mensch	nur	im	Glauben	an	Jesus	Christus,	der	durch	den	Heiligen	Geist	
in	 seinem	Herzen	 gewirkt	 werden	muss.43	 Der	 Glaube	 ist	 das	 Tor,	 durch	 das	 jeder	 gehen	
muss,	um	den	Raum	der	Bibel	betreten	zu	können	und	in	ihm	daheim	zu	sein,	ohne	dauernd	
an	 ihren	Aussagen	Anstoß	zu	nehmen.44	Den	 logischen	Zirkel,	dass	 Jesus	Christus	anderer-
seits	 nur	 durch	 das	 Medium	 der	 Schrift	 erkannt	 werden	 kann,	 löst	 Zinzendorf	 –	 wie	 die	
Reformatoren	 (vgl.	etwa	CA	5)	–	nicht	auf.	Dass	der	Leser	der	Schrift	auf	den	Geist	Gottes	
angewiesen	 bleibt,	 ist	 für	 ihn	 Beweis	 für	 die	 Glaubwürdigkeit	 der	 Schrift:	Weil	 die	 Schrift	
Gottes	 Wort	 ist,	 kann	 ein	 Mensch	 sie	 nicht	 aus	 eigener	 Vernunft	 und	 Kraft	 verstehen,	
sondern	muss	Gott	 selbst	dem	Leser	 ihr	Verständnis	durch	 seinen	Geist	öffnen.45	Die	 Idee	
der	 Losungen	 stellt	 die	 Angewiesenheit	 des	 Verstehens	 der	 Schrift	 auf	 den	 Heiligen	 Geist	
nicht	infrage	–	im	Gegenteil.	Der	Graf	versteht	die	Losungen	als	notwendige	spirituelle	Hilfe	
auf	dem	Weg	zu	einem	vom	Geist	Gottes	gewirkten	Verstehen	der	Bibel.		







hoc	 tertio	 von	 dem	 Getraide	 heißt,	 laßt	 beydes	 miteinander	 wachsen;	 weil	 sehr	 viele	 reine	 Körner	 in	 dem	
geringscheinenden	Stroh	 liegen,	daß	wenn	unverständige	Leute	drüber	kämen	und	wollten	reine	machen,	so	
kehrten	sie	es	mit	weg.	So	aber	muß	beydes	beysammen	bleiben,	hernach	kommen	die	Kenner	und	suchen	sich	










in	 das	 Vertrauen	 zur	 Bibel	 hineinzuwachsen.	 Die	 Losungen	 als	 unmittelbar	 verständliche	
Kernverse	 der	 Bibel	 sind	 ein	 hervorragendes	 Mittel,	 damit	 Gottes	 Geist	 Menschen	 das	
Verständnis	für	den	Gesamtzusammenhang	der	Bibel	öffnen	kann.		
Zinzendorfs	 Umgang	mit	 der	 Bibelkritik	 erscheint	mir	 heute	 noch	 richtungweisend:	 Er	 er-
sparte	 seiner	 Gemeinde	 nicht	 die	 Auseinandersetzung	 mit	 ihr,	 sondern	 führte	 sie	 in	 ihr	
relatives	 Recht,	 aber	 auch	 in	 ihre	 Grenzen	 ein.46	 Auf	 diese	Weise	 befähigte	 der	 Graf	 die	
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kunst	 gehören	 „Sterbebücher“	 zu	 den	 beliebtesten	 Druckerzeugnissen.	 Luthers	 Sermon	
stammt	aus	dem	Jahr	1519,	gehört	also	zu	seinen	frühen	Schriften	vor	den	Hauptwerken	des	
Jahres	1520.	Es	bietet	sich	daher	an,	als	Hilfe	zu	seiner	Interpretation	die	spätmittelalterliche	
Sterbebuchtradition	 vorzustellen.1	 Im	 Folgenden	 wird	 sich	 auf	 ein	 einziges	 Sterbebuch	
konzentriert,	 die	 sogenannte	 Bilder-Ars	 aus	 der	 Zeit	 um	 1470.	 Ihr	 Hauptteil	 neben	 einer	
Einleitung	 und	 einem	 Schlusswort,	 in	 denen	 aus	 der	 Tradition	 bekannte	 Gedanken	 und	
Einsichten	wie	 z.B.	die	Anselmschen	Fragen	und	eine	Schrift	 Johannes	Gersons	verarbeitet	
werden,	 besteht	 aus	 der	 Beschreibung	 von	 fünf	 Versuchungen2	 durch	 Teufelchen	 oder	
Dämonen	und	deren	 Entgegnungen	oder	Bewältigungen3	mithilfe	 eines	 Engels.	 So	 können	
hinsichtlich	 des	 Verhältnisses	 der	 Bilder-Ars	 zur	 sonstigen	 Sterbebuchliteratur	 des	 Mittel-
alters	 einerseits	 Bezüge	 hergestellt	 werden,	 andererseits	 ist	 hervorzuheben,	 dass	 sie	 mit	
ihrem	Hauptteil,	 den	Versuchungen	und	 ihren	 Einsprüchen,	 am	Beginn	 einer	 neuen	 Tradi-
tionslinie	 steht.4	 Weil	 auch	Martin	 Luther	 die	 Anfechtungen	 in	 den	Mittelpunkt	 stellt,	 ist	
schon	vermutet	worden,	Luther	habe	die	Bilder-Ars	gekannt.	Einen	Beleg	hat	man	dafür	aber	
bisher	nicht	gefunden.5	
Die	 Versuchungen,	 um	 die	 es	 in	 der	 Bilder-Ars	 geht,	 sind	 geistige	 Versuchungen.	 Der	
Sterbende	soll	sich	Gedanken	hingeben,	die	ihn	sowohl	schlecht	sterben	lassen,	als	auch	ihm	




nem	 Leid	 und	 seinen	 Schmerzen	 aushalten	 muss.	 Statt	 sein	 Schicksal	 hinzunehmen,	 wird	
man	ungeduldig.	4.	Mit	Blick	auf	die	eigene	Lebensbilanz	kommen	Gedanken	von	Selbstüber-
heblichkeit	 und	Hochmut.	 5.	Der	 Sterbende	 kann	 sich	 nicht	 von	dem	 trennen,	was	 ihm	 in	
seinem	Leben	etwas	bedeutet	hat.	
	
                                                









Bilder-Ars, Ulm [ca. 1468/69], Exemplar „Xylogr. 18“ aus den Beständen der Bayerischen 





Bilder-Ars, Ulm [ca. 1468/69], Exemplar „Xylogr. 19“ aus den Beständen der Bayerischen 
Staatsbibliothek, Blatt 5v der urn:nbn:de:bvb:12-bsb00038639-9 (25.2.2018). 
 
Die	 fünf	 Versuchungen	 und	 die	 Hilfen	 zu	 ihrer	 Überwindung	 werden	 jeweils	 durch	 eine	
Graphik	 des	 „Meisters	 E.S.“	 illustriert.	 Eine	 elfte	Graphik	 stellt	 den	Verstorbenen	dar,	 und	
man	 sieht,	 wie	 seine	 Seele	 von	 einer	 Schar	 Engel	 in	 Empfang	 genommen	 wird	 und	 die	
„Ars	moriendi“	im	Spätmittelalter	
 33 
Teufelchen	 fliehen.	 Die	 Bilder-Ars	 ist	 sowohl	 in	 voller	 Länge6	 in	 mehrere	 Landessprachen	
übersetzt	worden7,	als	auch	gibt	es	zumindest	eine	 landessprachliche	Kurzfassung,	nämlich	
auf	 Alemannisch.	 Die	 graphischen	 Illustrationen	 sind	 fast	 immer	 den	 Ausgaben	 beigefügt,	
von	 unterschiedlicher	 Qualität	 und	 manchmal	 –	 im	 Vergleich	 zum	 lateinischen	 Text	 –	
spiegelbildlich.	Die	in	Latein	geschriebenen	Spruchbänder	sind	nicht	immer	mit	übersetzt,	in	
manchen	 Ausgaben	 fehlen	 die	 Spruchbänder	 ganz.	 Aber	 die	 Entsprechungen	 zwischen	
Graphik	 und	 Text	 sind	 jeweils	 so	 deutlich,	 dass	 die	 Bilder-Ars	 für	 Gebildete,	 die	 Latein	
konnten,	 in	der	Regel	Kleriker,	und	 für	 Laien	und	auch	 für	Nicht-Lesekundige	nutzbar	war.	
Teufel	und	Engel	sprechen	den	Sterbenden	direkt	an.	Der	Engel	baut	in	seine	Rede	Bibel-	und	
Kirchenväterzitate	ein.	Dann	wechselt	der	Adressat	und	angesprochen	wird	die	Person,	die	
am	Sterbebett	 sitzt.	 Ihr	wird	gesagt,	was	gute	Gedanken	wären	und	wo	dafür	 in	der	Bibel	




Als	 Sterbebegleitung	 muss	 sie	 auch	 nicht	 selbst	 die	 beschriebenen	 guten	 Gedanken	 in	
direkte	 Ansprache	 umsetzen,	 sondern	 sie	 kann	 die	 angegebenen	 Gebete	 beten	 und	 den	
Sterbenden	 ermuntern,	 sie	mitzubeten.8	 Durch	 die	 Bündelung	 der	 „guten	 Eingebung“	 des	
Engels	 in	einem	Gebet	ersetzt	die	Kurzfassung	das	Argument	für	ein	Sich-Gott-Anvertrauen	







Teufel	 noch	 viel	 brennendere	 Schmerzen	 hinzu,	 indem	er	 ihm	 seine	 Sünden	 vorwirft,	 und	
besonders	 jene,	die	er	etwa	nicht	gebeichtet	hat,	auf	dass	er	 ihn	zur	Verzweiflung	bringen	
möge.“9	 Verzweiflung	 ist	 deswegen	 im	 Sterbeprozess	 gefährlich,	 weil	 sie	 dem	 entgegen	
steht,	was	einen	Christen,	eine	Christin	(im	Text	„der	Mensch“)	auszeichnet,	das	„Vertrauen	
[…]	 zu	 Gott“.	 Was	 bringt	 den	 Menschen	 zur	 Verzweiflung?	 Seine	 Sünden.	 Auf	 dem	
illustrierenden	Holzschnitt	 zeigt	 ein	 Teufelchen	dem	Sterbenden	eine	 Tafel	 und	 sagt	 dazu:	
                                                
6	Beispielsweise	Bilder-Ars,	Leipzig.	
7	 Schreiber/Zimmermann,	 Ars	 moriendi,	 nennen	 neben	 deutschen	 Übersetzungen	 niederländische,	 franzö-
sische,	spanische	und	englische.	
8	 Schottroff,	 Bereitung,	 26	 Fußnote	 26	 weist	 darauf	 hin,	 dass	 „durch	 die	 Dialogform	 […]	 die	 priesterliche	
Funktion	nun	völlig	ausgeschaltet	[sei].“	Das	stimmt,	aber	auch	ohne	Dialogform	ist	das,	worum	es	geht	–	die	






Sterbebett	 herum	 abspielen	 und	 die	 sie	 deutenden	 Spruchbänder,	 die	 von	 weiteren	
Teufelchen	gehalten	werden,	erklärt:	„Du	bist	ein	Ehebrecher“,	„Du	bist	meineidig“,	„Du	bist	
geizig	gewesen“,	„Du	hast	jemanden	umgebracht“10.	Vor	dem	Fußende	des	Bettes	hockt	ein	
Nackter,	 und	 das	 Teufelchen	 ohne	 Spruchband	 trägt	 Kleidung	 über	 dem	 Arm.	 Das	 kann	
mithilfe	 des	 Textes	 gedeutet	 werden,	 in	 dem	 von	 den	 nicht	 getanen	 Werken	 der	
Barmherzigkeit	 (Hungrige	 speisen,	Durstige	 tränken,	 Fremde	beherbergen,	Nackte	 kleiden,	
Kranke	 pflegen,	 Gefangene	 besuchen,	 Tote	 bestatten)	 die	 Rede	 ist.	 Illustriert	 wird	 hier	
„Nackte	kleiden“.		
Der	 Text	 lässt	 die	 Teufel	 sprechen:	 „Siehe,	wie	 du	 die	Gebote	 Christi	 übertreten	 hast!	 Du	






besonders	 forschen	wird.“11	 Die	 Vorhaltungen	 der	 Teufelchen	 sind	 die,	 die	 der	 Sterbende	
schon	kennt,	daher	sind	sie	 ihm	ja	auf	dem	Sterbebett	besonders	präsent.	Sie	wurden	 ihm	
zeit	seines	Lebens	in	der	Beichtkatechese	und	in	Predigten	vor	Augen	geführt.	Die	Angst	vor	
der	Hölle	 oder	 der	 ewigen	Verdammnis	 hat	 die	Menschen	umgetrieben.	Martin	 Luther	 ist	
dafür	das	beste	Beispiel.		
Was	kann	der	Engel	dagegen	vorbringen?	Wie	kann	er	den	Menschen	aus	der	Verzweiflung	
über	 die	 Sünden	 reißen?	 Er	 spricht	 den	 Sterbenden	 direkt	 an:	 „Warum	 verzweifelst	 du,	 o	
Mensch?	 Auch	 wenn	 du	 Raub,	 Diebstahl	 und	Mord	 begangen	 hättest,	 wie	 es	 Tropfen	 im	
Meer	und	Sand	gibt,	auch	wenn	du	ganz	allein	alle	Sünden	der	Welt	begangen,	darüber	nie	
Reue	 empfunden	 und	 sie	 auch	 nicht	 bekannt	 hättest,	 und	 dir	 selbst	 jetzt	 die	Möglichkeit	
fehlte,	sie	zu	gestehen,	so	darfst	du	trotzdem	keineswegs	verzweifeln,	denn	in	solchem	Falle	
genügt	 allein	 eine	 innere	 Zerknirschung.	 Das	 bezeugt	 der	 Psalm:	 ‚Ein	 zerknirschtes	 und	
demütiges	 Herz	 wirst	 du,	 Gott,	 nicht	 verachten.‘	 [Ps	 50,19]“12	 Nach	 Zitaten	 aus	 Ezechiel,	




Zöllner	 waren,	 an	 Maria	 Magdalena,	 der	 Sünderin,	 am	 Weib,	 das	 im	 Ehebruch	 ergriffen	
















der	Gnade	Gottes,	hätte	er	 auch	 so	 viele	 schwere	Sünden	begangen,	Raub	und	Mord	und	
Diebstahl	mit	eingeschlossen,	als	da	Tropfen	sind	 in	dem	Meere,	und	hätten	 ihn	dieselben	
noch	 nie	 gereut,	 noch	 hätte	 er	 sie	 gebeichtet,	 wenn	 er	 nur	 den	 festen	Willen	 hat,	 sie	 zu	
beichten,	sobald	er	nur	könnte,	und	wahre	Reue	dazu,	so	verschmäht	Gott	kein	reuig	Herz,	
und	er	mag	dann	zu	Gott	seufzen	und	sprechen:	„O	allerstärkster,	unüberwindlichster	Herr	





Magdalene	 und	 allen	 Sündern,	 die	 danach	 Verlangen	 getragen	 und	 Dich	 darum	 gebeten	
haben,	vergeben	hast	und	in	Ewigkeit	vergibst.	Amen.“15	
Die	 Verzweiflung,	 die	 den	Menschen	 befällt,	wenn	 er	 über	 seine	 Sünden	 nachdenkt,	wird	
deswegen	getadelt,	weil	sie	ihren	Grund	in	einem	falschen	Gottesbild	hat,	„verstößt	sie	doch	








unabhängig	 von	 den	 Sterbesakramenten	 und	 sie	 hat	 sie	 gefunden:	 Vertrauen	 auf	 Gottes	
Barmherzigkeit,	Zerknirschung	des	Herzens	als	Signal,	dass	man	sich	seiner	Schuld	bewusst	
ist,	 und	 Stärkung	 des	 Widerstands	 gegen	 die	 Verzweiflung	 durch	 Erinnerung	 an	 die,	 die	
ebenfalls	Gottes	Barmherzigkeit	erfahren	haben.	









wiederholt.	 Diese	 besteht	 darin,	 sich	 von	 Personen	 und	 Dingen	 nicht	 trennen	 zu	 können.	
Dazu	heißt	es	 in	der	Kurzfassung:	„Und	doch	soll	ein	Mensch,	der	wohl	und	sicher	sterben	




oder	wenigstens	durch	den	guten	Willen	dazu	bei	 vollständiger	Unmöglichkeit	 dieselbe	 zu	
verrichten,	 von	 seinen	 schweren	 Sünden	 erlediget	 zu	 werden	 und	 die	 Anfechtungen	 des	
Teufels,	 die	 ihm	 nicht	 schaden	 können,	 solange	 er	 in	 dieselben	 bei	 klarer	 Vernunft	 nicht	
einwilliget,	zu	überwinden.“17	
Die	 Bilder-Ars	 denkt	 vom	Bildprogramm	her	 zwar	 an	 Freunde	 und	 Schätze,	 die	 einem	das	
Sterben	schwer	machen	und	die	man	gehen	lassen	soll.	Die	Teufelchen	führen	das	Pferd	vor,	
zeigen	 das	 Haus,	 die	 reichen	 Kleider,	 die	 Familie	 und	 Freunde.	 Und	 auf	 der	 Engelseite	
müssen	 sich	 zwei	 Engel	 bemühen,	 der	 eine,	 der	 mit	 dem	 Sterbenden	 spricht,	 und	 der	
andere,	 der	 mit	 einem	 Tuch	 die	 vom	 Sterbenden	 abschirmt,	 die	 ihn	 daran	 hindern	 zu	
sterben.	Aber	vom	Text	her	geht	es	um	die	Sünden,	die	man	lassen	muss:	Wahre	Reue	und	





durch	 zwei	 gute	Gedanken.	Der	 erste	 ist,	 ihm	 zu	 beteuern,	 dass	Gott	 Sünden	 vergibt	 und	







nus	 mit	 Steinen,	 Barbara	 mit	 einem	 Turm,	 Katharina	 mit	 einem	 Rad	 und	 Laurentius	 mit	
einem	Rost.	Zur	Demut	mahnen	Christus,	Maria	und	der	Eremit	Antonius.	Als	Hilfe,	sich	von	
allem	zu	verabschieden,	was	einem	 lieb	 ist,	 schreibt	die	Kurzfassung	der	Bilder-Ars:„Wenn	
aber	 Christus	 seine	 liebe	 Mutter	 unter	 dem	 Kreuze	 verließ	 und	 den	 Willen	 seines	
himmlischen	Vaters	 vollbrachte,	 und	der	 fromme	Dulder	 Job	Weib	und	Kind	und	Hab	und	




Gut	 um	 Gottes	 willen	 dahingab,	 so	 müssen	 auch	 wir	 alle	 zeitlichen	 Dinge	 uns	 aus	 dem	






Menschen	aus	der	 religiösen	Tradition,	 deren	Geschichten	man	 im	Spätmittelalter	 kannte,	
weswegen	 man	 hoffen	 konnte,	 dass	 sich	 auch	 in	 den	 letzten	 Phasen	 des	 Lebens	 an	 sie	
erinnert	wurde,	 sollten	 den	 Sterbeprozess	 erleichtern,	weil	 sie	 Vorbilder	waren,	 sich	 trotz	




Die	 beiden	 Unterscheidungen	 der	 Theologie,	 fides	 qua	 und	 fides	 quae,	 sind	 auch	 in	 der	
Bilder-Ars	 präsent.	 Die	 erste	 Versuchung	 richtet	 sich	 gegen	 den	 Glauben,	 da	 er	 „eine	
Grundfeste	des	Heils	 ist,	ohne	den	kein	Mensch	Heil	werden	kann.“19	Der	Teufel	versucht,	
den	 Menschen	 im	 Glauben	 irre	 zu	 machen,	 und	 die	 Frage	 ist,	 in	 welchem	 Glauben.	 Der	
Teufel	spricht	davon,	dass	die	Hölle	zerbrochen	ist	und	jeder	Mensch	frei	sei	zu	tun,	was	er	
wolle.	 In	 der	 dazu	 passenden	 Graphik	 werden	 allerhand	 Gebotsübertretungen	 gezeigt,	





vermag	und	 erwirbt,	 bitt	 ich	Dich	 inbrünstiglich,	 verleihe	mir,	 nicht	 allein	 die	Hauptstücke	
des	Glaubens,	sondern	die	ganze	heilige	Schrift	und	Gesetze	der	heiligen	römischen	Kirche	
zu	glauben	und	darin	festiglich	zu	bleiben	und	zu	sterben.	Stärke	mich	in	dem	Glauben	der	
Alten	 und	 unserer	 Väter,	 der	 heiligen	 Apostel,	 der	 unzähligen	 Schar	 der	 Märtyrer,	 der	
heiligen	Bekenner	und	Jungfrauen,	die	da,	Herr,	durch	den	Glauben	alle	Dir	wohlgefällig	und	
selig	worden	ist.	Amen.“20	Hier	ist	nicht	der	Glaube	als	Sich-Festmachen	an	einen	Gott,	der	
die	 Welt	 lenkt,	 beschrieben,	 sondern	 der	 Glaube	 in	 seinen	 „Hauptstücken“,	 „die	 ganze	
heilige	 Schrift“	 und	die	 „Gesetze	der	 […]	Kirche“.	Wenn	dann	aber	wieder	der	Glaube	der	
Apostel	und	Märtyrer	beschworen	wird,	dann	wird	wieder	eher	„fides	qua“	gemeint	sein.	






Diese	 steht	 in	 der	 gesamten	 Bilder-Ars	 im	 Vordergrund.	 Eins	 der	 Schlussgebete	 wird	
folgendermaßen	eingeleitet:	„Wie	aber	die	bösen	Geister	mit	Anfechtungen	und	Einblasun-
gen	einem	sterbenden	Menschen	nahe	sind,	und	so	glaube	er	auch	sicherlich,	dass	ihm	unser	
lieber	 Herr	 Jesus	 Christus	mit	 seiner	 lieben	Mutter	 und	 allen	 Heiligen	 und	 Engeln	 gegen-
wärtig	 seien	bei	 seinem	Hinscheiden,	den	Guten	 zum	Trost,	 den	Bösen	 zur	Mehrung	 ihrer	
Pein.	 Sprich	 darum	 also:“21	 und	 folgendermaßen	 formuliert:	 „O	 allerhöchste	 Gottheit,	 o	
unermessliches	 Gut,	 allermildeste	 und	 gerechteste	 Dreifaltigkeit,	 erbarme	 Dich	 über	mich	
armen	Sünder!	 Ich	empfehle	meinen	Geist	 in	Deine	Hände,	 allermildester	Gott	und	Vater,	










Du	 um	meinetwillen	 auf	 Dich	 genommen	 und	 um	 der	 Schmerzen	 willen,	 die	 Du	 an	 dem	
heiligen	Kreuze	zumal	in	der	Stunde,	da	Deine	allerheiligste	Seele	aus	Deinem	heiligen	Leibe	
geschieden	 ist,	 für	 mich	 erduldet,	 erbarme	 Dich	 über	 meine	 allerärmste	 Seele	 bei	 ihrem	
Ausgang	aus	dem	Leibe!“22		
Die	 Dreifaltigkeit	 wird	 „allermildeste	 und	 gerechteste“	 tituliert	 und	 „Gott	 und	 Vater“	 als	
„allermildest“	 und	 voll	 „Barmherzigkeit“.	 Jesus	 Christus	 ist	 „minnesamst“.	 Durch	 die	 Kraft	
seines	Leidens	kann	der	Sterbende	gerettet	werden,	denn	er	selbst	ist	nur	„Staub	und	Asche	
und	der	allererbarmungswürdigste	Sünder“.	Der	„Wert	seiner	Verdienste“	bedeutet	nichts.	
Und	 noch	 etwas	 fällt	 auf:	 Das	 Gebet	 stellt	 eine	 direkte	 Beziehung	 zwischen	 sündigem	
Menschen	und	Jesus	Christus	dar:	Du	wolltest	mich	erlösen,	Dein	kostbares	Blut	wollte	mir	





Die	 Situation	 im	 Spätmittelalter	 ist	 also	 folgende:	 Unabhängig	 davon,	 welche	 Hilfen	 die	
Kirche	 angeboten	 hat,	 um	 mit	 Sünden	 umzugehen	 (Beichtsakrament,	 gute	 Werke	 tun,	






wie	 diese	 Hilfen	 von	 den	 Leuten	 genutzt	 worden	 sind,	 ist	 die	 Situation	 im	 Sterben	 eine	












Ars	moriendi	 [Kurzfassung].	 Lithographisches	 Facsimile	der	 in	der	 fürstl.	 Fürstenberg'schen	
Hofbibliothek	 zu	 Donaueschingen	 verwahrten	 und	 im	 einzigen	 Exemplare	 bekannten	 dt.	
Ausg.abe	 der	 Ars	moriendi	mit	 xylographischem	 Text,	 hg.	 von	 Albert	 F.	 Butsch,	 Augsburg	
1874.	






Bilder-Ars	 (moderne	deutsche	Übersetzung),	 in:	Ars	moriendi.	Die	Kunst,	 gut	 zu	 leben	und	
gut	 zu	 sterben.	Texte	von	Cicero	bis	 Luther,	herausgegeben,	eingeleitet	und	übersetzt	von	
Jacques	Laager,	Zürich	1996,	S.	181-229.	
Henze,	Barbara,	Angst	vor	dem	Sterben	–	früher	und	heute.	Oder:	Vom	„Glück	der	Hoffnung	
auf	 Glück“,	 in:	 meditation.	 zeitschrift	 für	 christliche	 spiritualität	 und	 lebensgestaltung	 39	
(2013)	Heft	3,	31-36.	
                                                
23	 Pavlíčková,	 Sterbebuch,	 196-199,	 kommt	 zu	 einem	 gänzlich	 anderen	 Urteil	 über	 die	 Sterbebücher	 des	
Spätmittelalters.	Buße	und	Beichte,	Absolution	und	Eucharistie	habe	zum	spätmittelalterlichen	Sterben	gehört	
(197),	 Trost	 habe	 vollständig	 gefehlt	 (197)	 und	 das	 vorherrschende	 Motiv	 sei	 „Gefährdung	 und	 […]	
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aufnimmt,	 den	 der	 sofortigen	 Auferstehung	wie	 den	 des	 Seelenschlafes	 bis	 zum	 Jüngsten	
Tag,	ohne	sie	 zu	harmonisieren:	 Im	Tode	„kehrt	der	Geist	 zum	Herrn	zurück.	Das	 lehrt	die	
ganze	Kirche,	daß	im	Tode	die	Seele	vom	Leib	getrennt	wird.	Doch	ist	es	eine	andere	Frage,	





und	mit	 Christus	 durch	 den	 Tod	 nicht	 aufhört,	 und	 zwar	 nicht	 darum,	 weil	 die	 Seele	 des	
Menschen	eine	ewige	Wesenheit	wäre,	sondern	weil	Gott	den	Menschen	geschaffen	hat	und	
mit	 ihm	redet.“4	An	einen	 ‚natürlichen’	Tod	denkt	Luther	nicht,	auch	wenn	der	Tod	nur	 im	
Licht	des	Gesetzes	ein	Feind	ist,	wie	1	Kor	15,26	sagt.	Im	Licht	des	Evangeliums	dagegen	kann	






                                                
1	Dieser	Text	ist	die	gekürzte	Fassung	eines	im	August	2017	in	der	Wittenberger	Leucorea	gehaltenen	Vortrags;	
die	 Veröffentlichung	 der	 ungekürzten	 Fassung	 wird	 2018	 im	 Jahrbuch	 der	 Reformationsgeschichtlichen	 For-
schungsbibliothek	erfolgen.	
2	„Spiritus	redit	ad	dominum.	Hoc	tota	ecclesia	dicit,	et	quod	in	morte	separatur	anima	a	corpore.	Sed	alia	quaestio	
est,	 an	 corpus	 et	 anima	 sint	 distinctae	 res.“	 Luther,	 Promotionsdisputation,	 10-15	 und	 ders.,	 Fastenpostille,	
235,16-20	(Evangelium	auf	den	Sonntag	Judica),	als	Beispiele	für	seine	Position.	
3 Vgl.	Lohse,	Theologie,	345ff.	mit	den	entsprechenden	Quellenhinweisen.	





















lich	 interessant	 ist,	 dass	 1633	 Paul	 Stockmann	 in	 der	 zwanzigsten	 Strophe	 seines	 Chorals	
„Jesu	 Leiden,	 Pein	 und	 Tod“,	 einer	 Nachdichtung	 der	 Passionsgeschichte,	 diesen	 Aspekt	
erzählend	aufnimmt;	und	etwa	hundert	Jahre	später	dient,	ganz	im	Sinne	Luthers,	das	in	der	
Strophe	beschriebene	Tun	 in	 einem	der	 reflektierenden	Choräle	der	 Johannespassion	aus-
drücklich	als	Vorbild.	Wenn	der	Mensch	vor	seinem	Tod	entsprechend	handelt,	ermöglicht	




frei	 und	 kann	 und	 soll	 sich	 an	 den	 halten,	 auf	 den	 er	 zugeht,	 auch	 wenn	 diese	 letzte	











                                                
6	Luther,	Sermon,	685-697.	Zitiert	wird	nach:	Luther,	Schriften,	15-34.	
7	Die	Zitation	der	biblischen	Texte	erfolgt	in	der	Fassung	der	revidierten	Lutherbibel	2017.	
8	 Johannespassion,	 BWV	 245,	 unter	 der	 Nummer	 28.	 Im	 Evangelischen	 Gesangbuch	 und	 bereits	 in	 dessen	
Vorläufer,	dem	Evangelischen	Kirchengesangbuch,	 ist	der	Choral	nicht	enthalten.	Den	Hinweis	auf	den	Choral	




Die	 Ängste,	 die	 der	 Mensch	 im	 Sterbeprozess	 erlebt,	 sind	 verschiedener	 Art,	 kreatürlich,	
körperlich,	seelisch,	geistlich.	Die	ersten	drei	Formen	der	Angst	sind	zu	erdulden,	gegen	die	
lezte	gibt	es	Abhilfe.	Luther	verbindet	die	von	ihm	ausgemachten	geistlichen	Ängste	mit	drei	
Bildern,	 dem	Bild	 des	 Todes,	 dem	Bild	 der	 Sünde	und	dem	Bild	 der	Hölle	 und	der	 ewigen	
Verdammnis.	Diese	Bilder	wachsen,	 stellt	 er	 fest,	 sie	werden	groß	und	mächtig,	wenn	der	
Mensch	sich	dem	Sterben	nähert.	In	Bezug	auf	das	Bild	des	Todes	sagt	Luther:	„Der	Tod	wird	




geeigneten	 Zeitpunkts.9	 Die	 Mahnungen	 der	 ars	 moriendi	 aufnehmend,	 aber	 seelsorglich	
wendend,	unterscheidet	er	zwischen	der	Beschäftigung	mit	dem	Tod	im	Vollbesitz	der	Kräfte	

















von	 Leben,	 Gnade	 und	 Himmel	 ist.	 Die	 dritte	 Strophe	 aus	 Valerius	 Herbergers	 1613,	 fast	
hundert	Jahre	nach	Luthers	Sermon	entstandenem	Choral	„Valet	will	ich	dir	geben”	(EG	523),	
von	 Johann	 Sebastian	 Bach	 noch	 einmal	 etwa	 hundert	 Jahre	 später	 kongenial	 vertont10,	
nimmt	den	Gedanken	 Luthers	 auf:	 „In	meines	Herzens	Grunde	dein	Nam	und	Kreuz	 allein	
funkelt	all	Zeit	und	Stunde,	drauf	kann	ich	fröhlich	sein.	Erschein	mir	in	dem	Bilde	zu	Trost	in	
meiner	Not,	wie	du,	Herr	Christ,	so	milde,	dich	hast	geblut´	zu	Tod.“		
                                                


























Und	 schließlich	 gilt	 das	 auch	 für	 das	 Bild	 der	 Hölle:	Weil	 Christus	 am	 Kreuz	 die	 Hölle	 der	
Gottverlassenheit	 erlitten	 hat,	 ist	 in	 diesem	 Bild	 des	 Gekreuzigten	 des	 Menschen	 Hölle	
überwunden	 „und	 deine	 ungewisse	 Erwählung	 gewiß	 gemacht.”	 Am	 Kreuz	 „hat	 [Christus]	
uns	sich	selbst	bereitet	als	ein	dreifältiges	Bild,	unserm	Glauben	vor	Augen	zu	halten	[...].	Er	
ist	das	 lebendige	und	unsterbliche	Bild	wider	den	Tod,	den	er	erlitten	und	doch	mit	seiner	
Auferstehung	 von	 den	 Toten	 überwunden	 hat	 in	 seinem	 Leben.	 Er	 ist	 das	 Bild	 der	Gnade	
Gottes	wider	die	Sünde,	die	er	auf	sich	genommen	und	durch	seinen	unüberwindlichen	Ge-
horsam	überwunden	hat.	 Er	 ist	 das	 himmlische	Bild:	 Er,	 der	 verlassen	 ist	 von	Gott	 als	 ein	
Verdammter	und	durch	seine	allermächtigste	Liebe	die	Hölle	überwunden	hat,	bezeugt,	daß	
er	der	 liebste	Sohn	 sei	und	daß	uns	allen	dies	 zu	eigen	gegeben,	wenn	wir	es	glauben.”	–	
„Wenn	du	allein	darum	dich	bekümmerst	und	das	glaubst	als	für	dich	geschehen,	so	wirst	du	
in	 diesem	Glauben	 gewiß	 errettet.	 Darum	 laß	 dir's	 nur	 nicht	 aus	 den	 Augen	 nehmen	 und	
suche	dich	nur	in	Christus	und	nicht	in	dir,	so	wirst	du	dich	auf	ewig	in	ihm	finden.”		
Doch	 soll	 „niemand	 sich	 vermessen,	 solche	Dinge	 aus	 seinen	 Kräften	 heraus	 zu	 unterneh-
men.”	 Der	Mensch	 braucht	 zu	 allen	 Zeiten	 Hilfe	 auf	 dem	 geistlichen	Weg,	 wie	 die	 Sakra-
mente	sie	gewähren,	die	gewiss	machende	Zeichen	von	Gottes	Gnadenwillen	sind.	Das	gilt	
auch	 und	 besonders	 im	Moment	 des	 Sterbens.	 Darum	 soll	 der	 Mensch	 nicht	 meinen,	 er	

















Luther	 versucht	 zu	 praktizieren,	 was	 er	 lehrt.	 Allerdings	 fällt	 auf,	 dass	 er	 angesichts	 des	
nahen	Sterbens	überzeugender	zu	trösten	vermag	als	nach	einem	Todesfall	–	vielleicht	die	
Folge	seiner	eigenen	Mühe	mit	der	Trauer.	Als	der	neugeborene	Sohn	seines	Freund	Justus	
Jonas	 im	Mai	1530	 	 (wohl	an	der	Pest)	 stirbt,	bittet	er	zunächst	von	der	Veste	Coburg	aus	
Melanchthon,	 dem	 Vater,	 der	 kurz	 vor	 der	 Geburt	 zum	 Reichstag	 nach	 Augsburg	





durch	Gott,	 und	 es	 sei	 nötig,	 damit	 auch	 an	 unserem	 Leibe	 die	 Schriften	 erfüllt	würden	 –	
                                                
11	Gerhardt	hat	mit	„O	Haupt	voll	Blut	und	Wunden“,	dessen	neunte	und	zehnte	Strophe	hier	zitiert	sind,	den	
lateinischen	Hymnus	„Salve	caput	cruentatum“	–	wohl	von	Arnulf	von	Löwen	im	13.	Jahrhundert	geschrieben	–	





und	Augsburg.	 Luther	hatte	Katharina	 Jonas	 in	 ihrer	 Schwangerschaft	ermutigt,	was	 ihm	um	so	notwendiger	
erscheinen	musste,	als	von	den	bisher	geborenen	vier	Kindern	nur	eines	überlebt	hatte.	Auf	die	Nachricht	von	
der	Geburt	des	Kindes	hin	hatte	er	Jonas	eine	Gratulation	geschrieben	(während	Katharina	Jonas	brieflich	die	














wolle.	 „Ist’s	 doch	 eitel	 Leiden,	 eins	 uber	 das	 ander“,	 denn	 der	 Feind,	 der	 Teufel,	 schlafe	
nicht.	Luther	ermahnt	Jonas	außerdem,	die	Geschenke	Gottes	in	seinem	Leben,	allen	voran	
seine	 Frau,	 dem	 gegenwärtigen	 Übel	 entgegenzustellen.	 Zudem	 werde	 Christus,	 der	 den	
Jungen	zu	sich	geholt	habe,	besser	für	 ihn	sorgen	als	Jonas	selbst	es	könnte,	er	möge	auch	
Jonas	 trösten	 und	 stärken15.	 Die	 Trostgründe	 sind	 also:	 Christus;	 der	 Hinweis	 auf	 die	
Leidensgefährten	 und	 die	 Allgemeinheit	 des	 Leidens	 sowie	 die	 Christusnähe	 darin;	
schließlich	 der	 Hinweis	 auf	 die	 positiven	 Seiten	 des	 Lebens,	 die	 wie	 das	 Leiden	 von	 Gott	








bei	 Gott	 einen	 gewissen	 treuen	Helfer,	 Jesus	 Christus,	welcher	 für	 uns	 den	 Tod	 samt	 den	
Sünden	erwürgt	hat	und	jetzt	da	für	uns	sitzt	und	samt	allen	Engeln	auf	uns	sieht	und	unser	
wartet,	wenn	wir	heimfahren	sollen,	daß	wir	nicht	sorgen	noch	fürchten	brauchen,	daß	wir	
versinken	 oder	 in	 den	 Abgrund	 fallen	werden.	 Er	 hat	 so	 große	 Gewalt	 über	 den	 Tod	 und	
Sünde,	daß	 sie	uns	nichts	 tun	können;	auch	 ist	er	 so	herzlich	 treu	und	 fromm,	daß	er	uns	
nicht	 lassen	 kann	 noch	 will,	 allein,	 daß	 wir’s	 ohne	 Zweifel	 begehren.	 […]	 Ist’s	 aber	 sein	







Christi	 schlafen	 lassen,	 bis	 er	 kommt	 und	 wecke	 uns	 mit	 Fröhlichsein	 wieder	 auf,	 Amen.	
Hiermit	befehle	ich	Euch	dem,	der	Euch	lieber	hat	als	Ihr	Euch	selbst	und	solche	Liebe	darin	
                                                








bewiesen	 hat,	 daß	 er	 Eure	 Sünde	 auf	 sich	 genommen	 und	 mit	 seinem	 Blut	 bezahlt	 und	
solches	 Euch	 durchs	 Evangelium	wissen	 lassen	 und	 durch	 seinen	Geist	 solches	 zu	 glauben	
geschenkt	und	so	alles	aufs	gewisseste	bereitet	und	versiegelt	hat,	daß	Ihr	Euch	nicht	mehr	
weder	sorgen	noch	fürchten	braucht,	nur	daß	Ihr	mit	Eurem	Herzen	fest	und	getrost	bleibt	
an	 seinem	 Wort	 und	 Glauben.	 Wenn	 das	 geschieht,	 so	 laßt	 ihn	 sorgen,	 er	 wird’s	 wohl	
machen,	[…].“	Dieser	Brief	entspricht	den	Überlegungen	im	Sermon	so	genau,	daß	sich	eine	
weitere	Auslegung	erübrigt.		
1571	dichtete	Martin	Schalling	seinen	Choral	 „Herzlich	 lieb	hab	 ich	dich,	o	Herr“	 (EG	397),	
dessen	dritte	Strophe	Luthers	Hinwendung	zu	Christus	ebenso	wie	seine	Zuversicht	in	Reime	
fasst	 und	 wohl	 darum	 von	 Johann	 Sebastian	 Bach	 als	 letztes	 Stück	 der	 Johannespassion	
aufgenommen	 wird:	 „Ach	 Herr,	 laß	 dein	 lieb	 Engelein	am	 letzten	 End	 die	 Seele	 mein	in	
Abrahams	Schoß	tragen,	den	Leib	in	sein’m	Schlafkämmerlein	gar	sanft	ohn	einge	Qual	und	
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Luther	 selbst	 konnte	 singen,	 und	 er	 tat	 es,	 den	 zeitgenössischen	 Berichten	 zufolge,	 gern.	
Diese	Musikalität	 ist	 seiner	 Sprache	 an	 vielen	 Stellen	 anzumerken.	 Außerdem	war	 er	 mit	
lateinischer	Poesie	und	Kunstprosa	aufgewachsen,	und	er	wandte	das	dort	Erlernte	auch	auf	
die	deutsche	Sprache	an.	Nicht	nur	seine	Liedverse,	auch	die	von	ihm	geformten	Prosasätze	
haben	 meist	 einen	 klaren	 Rhythmus,	 einen	 einprägsamen	 Wechsel	 von	 Hebungen	 und	
Senkungen	 der	 Silben,	 eine	 Sprachmelodie.	 Er	 setzt	 Vokale	 und	 Konsonanten	 an	 vielen	
Stellen	sehr	bewusst,	er	malt	mit	Klängen:	„Und	es	waren	Hirten	in	derselbigen	Gegend	auf	
dem	Felde	bei	den	Hürden,	die	hüteten	des	Nachts	 ihrer	Herde“,	 so	heißt	 in	 Lk	2,8	 in	der	
Übersetzung	Luthers	aus	dem	Jahr	15349.	Auffällig	viele	anlautende	„h“	sind	in	diesem	Vers	
der	 Weihnachtsgeschichte	 zu	 finden,	 fast	 nur	 helle	 Vokale	 (i,	 e,	 ü),	 dazu	 eine	
Satzkomposition,	 die	 rhythmisches,	 zwischen	 Hebungen	 und	 Senkungen	 schwingendes	
Sprechen	nahelegt.	Der	Satz	ist	komponiert,	es	bleibt	zwar	ein	erzählender	Text,	doch	er	ist	
                                                
1	Der	Vortrag	 ist	 eine	 gekürzte	 Fassung	 von:	 Corinna	Dahlgrün,	 „Ein	 feste	Burg“.	 Luther	 als	 Sprachkünstler	 –	

















in	 dichterische	 Sprache	 gefasst.	 Es	 gibt	 viele	 andere	 Beispiele	 für	 Luthers	 dichtendes	
Gestalten,	 den	 Stabreim	 in	 der	 Gethsemane-Szene	 etwa,	 „und	 fing	 an	 zu	 zittern	 und	 zu	
zagen“	 (Mk	 14,33),	 oder	 auch	 die	 Einsetzung	 des	 Abendmahls,	 mit	 auffallend	 vielen	 „a“-
Lauten	zu	Beginn	und	dem	Stabreim	mit	„w“,	„f“	und	„v“	am	Ende:	„Da	sie	aber	aßen,	nahm	
Jesus	das	Brot,	dankte	und	brachs	und	gabs	den	Jüngern	und	sprach:	Nehmet,	esset,	das	ist	
mein	 Leib.	 Und	 er	 nahm	 den	 Kelch	 und	 dankte,	 gab	 ihnen	 den	 und	 sprach:	 Trinket	 alle	
daraus.	 Das	 ist	 mein	 Blut	 des	 neuen	 Testaments,	 welches	 vergossen	 wird	 für	 viele	 zur	
Vergebung	der	Sünden.“	(Mt	26,26-28)	
Luther	 hat	 auf	 die	 Übersetzung	 der	 Bibel	 dichterische	 Sorgfalt	 verwandt,	 er	 hat	 eine	
musikalische	Sprache	geschaffen.	Wohl	darum	 fand	er	Musikalität	 für	die	Verkündiger	des	




Gebet	 und	 ihrem	 Lobgesang	 dankend	 auf	 Gottes	 Wort	 antworten	 und	 in	 ihren	 Liedern	
Gottes	 große	 Taten	 singend	 ausbreiten.	 Denn	 der	 Gottesdienst	 sei	 nichts	 anderes,	 so	
formulierte	Luther	später	 in	der	Predigt	zur	Einweihung	der	Torgauer	Schloßkirche	 im	Jahr	
1544,	 als	 „dass	 unser	 lieber	 Herr	 selbst	 mit	 uns	 rede	 durch	 sein	 heiliges	 Wort,	 und	 wir	
wiederum	mit	ihm	reden	durch	Gebet	und	Lobgesang.“	10	
Damit	 bekam	 die	 Gemeinde	 eine	 bis	 dahin	 unbekannte	 Verantwortung:	Während	 sie	 das	
ganze	Mittelalter	 hindurch	 lediglich	 passive	 Zuschauerin	 des	 priesterlichen	 Tuns	 gewesen	
war,	 sollte	 sie	 nun	 entsprechend	 dem	 Priestertum	 aller	 Getauften	 selbst	 handeln.	 Der	
Gemeinde	wurde	in	den	gottesdienstlichen	Reformen	Luthers	erstmals	eine	aktive	Aufgabe	
im	 Geschehen	 der	 Messe	 gegeben,	 erstmals	 war	 die	 Verkündigung	 auch	 in	 ihren	 Mund	
gelegt.	 Doch	 um	 dieser	 Aufgabe	 gerecht	 werden	 zu	 können,	 brauchte	 sie	 Gebete	 in	 der	






Luther	 erläutert	 diese	 Stelle	 in	 der	 Fastenpostille	 von	 1525:	 „[Der]	 Unterschied	 der	 drei	
Wörter	 ‚Psalmen’,	 ‚Lobgesänge’	 und	 ‚Lieder’,	 meine	 ich,	 sei	 dieser,	 dass	 er	 [der	 Apostel],	
[mit]	 den	 Psalmen	 eigentlich	 die	 Psalmen	Davids	meine	 und	 andere	 im	 Psalter.	 [Mit]	 den	
                                                
10	Luther,	Predigt	Torgau,	588.	
11	Entsprechendes	findet	sich	in	Eph	5,19.	 Interessant	 ist,	dass	Luther	 in	der	Fassung	von	1534	die	geistlichen	






[sind],	 wie	 Mose,	 Deborah,	 Salomo,	 Jesaja,	 Daniel,	 Habakuk;	 ebenfalls	 das	 Magnificat,	
Benedictus	 und	 dergleichen,	 die	 man	 Cantica	 nennt.	 [Mit]	 geistlichen	 Liedern	 aber	 die	
Lieder,	 die	 man	 außerhalb	 der	 Schrift	 von	 Gott	 singt,	 welche	 man	 täglich	 machen	 kann.	
Darum	nennt	er	dieselben	 ‚geistlich’,	mehr	als	die	Psalmen	und	Lobgesänge,	von	denen	er	
wohl	wusste,	dass	sie	schon	[für	sich]	selbst	geistlich	sind.	Aber	in	den	Liedern	verwehrt	er	
uns,	 die	weltlichen,	 fleischlichen	 und	 unschönen	Gesänge	 zu	 brauchen,	 sondern	will,	 dass	
unsere	Lieder	von	geistlichen	Dingen	lauten	sollen,	die	da	tüchtig	sind,	uns	etwas	zu	lehren	






sei	 es	 in	 der	 privaten	 Andacht,	 sei	 es	 in	 den	 vier	 Gebetszeiten	 des	 Tagzeitengebets	 (am	
Morgen	 [Matutin,	Mette},	 am	Mittag,	 am	 Abend	 [Vesper]	 und	 zur	 Nacht	 [Komplet]).	 Vor	








































ist	 bedacht,	 dessen	 Stellung	 im	 Satz,	 dessen	 Vokal-	 und	 Konsonantenbestand,	 dessen	
emotionaler	 Gehalt.	 Die	Worte	 vieler	 Psalmen	 sind	 leicht	 zu	 lernen	 und	 zu	 behalten,	 sie	
bleiben	im	Gedächtnis	haften.	So	berichten	es	immer	wieder	Seelsorgerinnen	und	Seelsorger	













lassen:	 Bereits	 1531	 entstand,	 wohl	 in	 Augsburg,	 eine	 Nachdichtung	 des	 23.	 Psalms,	 auf	
einer	Melodie	von	Johann	Walter	von	1524	(EG	274).	Besonders	bekannt	ist	das	Adventslied	
nach	 Psalm	 24	 –	Macht	 hoch	 die	 Tür	 (EG	 1,	 der	 Text	 von	 Georg	Weissel	 1623/1643,	 die	
Melodie	aus	dem	Jahr	1704,	in	Halle	entstanden).	Einer	der	bekanntesten	Liederdichter	der	











ihrerseits	 Musiker	 inspiriert:	 Der	 Beckersche	 Psalter	 ist	 die	 Grundlage	 zahlreicher	
Psalmmotteten	 von	Heinrich	 Schütz;	 die	 Psalmen	der	 Lutherbibel	 und	 Luthers	 Psalmlieder	





dieser	 Lieder	 sind	 bis	 heute	 regelmäßig	 in	 den	 Tagzeitengebeten	 in	 Gebrauch,	 auch	 viele	
evangelische	Christinnen	und	Christen	beten	 sie	 täglich:	 die	neutestamentlichen	Cantica.15	
Simeons	Lobgesang	hat	Luther	1524	zusätzlich	 in	ein	Gemeindelied	gefasst:	„Mit	Fried	und	
Freud	ich	fahr	dahin“	(EG	519).		
Auch	 für	 die	 Cantica	 gilt,	 was	 bereits	 für	 die	 Psalmen	 gesagt	 wurde:	 Es	 sind	 sorgfältig	
komponierte,	 gesangliche	 Texte	 mit	 genau	 und	 bewusst	 gesetzten	 Worten	 und	











                                                
14	Gerhardt	schrieb	das	Lied	1653,	die	Melodie	aus	dem	Jahr	1666	stammt	von	Johann	Georg	Ebeling.	
15	 Das	 Benedictus,	 der	 Lobgesang	 des	 Zacharias	 nach	 der	 Geburt	 Johannes’	 des	 Täufers,	 hat	 seinen	 Ort	 im	
Morgengebet	(Lk	1,68-78);	das	Magnificat,	der	Lobgesang	der	Maria	nach	dem	Segensgruß	der	Elisabeth,	wird	
in	 jeder	Vesper	gebetet	(Lk	1,46b-55);	und	das	Nunc	dimittis,	die	Worte	des	Simeon	beim	Anblick	des	Kindes	




Alle	 Übersetzungen	 versuchen,	 die	 poetische	 Struktur	 des	 Verses	 abzubilden;	 doch	 die	
Fassung	 der	 Lutherbibel	 ist	 nach	 dem	 Urteil	 verschiedener	 Literaturwissenschaftler	
besonders	 rhythmisch,	 kurz	 und	 prägnant,	 indem	 das	 Subjekt	 nur	 einmal	 am	 Anfang	 des	
Verses	 erscheint,	 indem	 das	 Substantiv	 der	 ersten	 Vershälfte,	 das	 „Gewaltige“,	 die	
„machtvollen	 Taten“,	 in	 das	 Verb	 hineingenommen	 wird,	 und	 indem	 in	 der	 zweiten	
Vershälfte	 „Hochmut“	 als	 Adjektiv	 „hoffärtig“	 erscheint,	 das	 überdies	 eine	 etwas	 andere	
Nuancierung	aufweist:	„Hoffärtig“	lässt	das	aktive	Moment	des	„Hochfahrenden“	deutlicher	
anklingen,	 als	 es	 im	„hohen	Mut“	enthalten	 ist.	Die	Wendung	 „in	 ihres	Herzens	Sinn“	gibt	
den	 griechischen	 Text	 freier	wieder	 als	 die	 anderen	Übersetzungen,	 die	 lediglich	 –	korrekt	
übersetzend	–	 „im	Herzen“	bzw.	 „in	 ihrem	Herzen“	verwenden,	doch	 schafft	 Luther	damit	
ein	Bild,	das	wiederum	die	Assoziation	des	denkenden,	aktiv	planenden	Menschen	wach	ruft	
und	 zudem	 an	 1.	 Mose	 8,21	 erinnert,	 an	 das	 „Dichten	 und	 Trachten	 des	 menschlichen	
Herzens“.	 Diese	 durch	 seine	 dichterische	 Sprache	 eröffneten	 Assoziationsräume	 sind	 eine	
weitere	Stärke	der	Übersetzungskunst	Luthers.	
Die	 Cantica,	 vor	 allem	 das	 Magnificat	 und	 das	 Nunc	 dimittis,	 sind	 immer	 wieder	 vertont	
worden.	Vom	Lobgesang	der	Maria	finden	sich	mehr	als	einhunderfünfzehn	Kompositionen,	
einigen	 davon	 liegt	 der	 deutsche	 Text	 der	 Lutherbibel	 zugrunde,	 so	 den	 Chorstücken	 von	
Heinrich	Schütz	und	Samuel	Scheidt,		von	Andreas	Hammerschmidt,	Georg	Philipp	Telemann	
und	 Johann	 Sebastian	 Bach,	 der	 einmal	 den	 lateinischen	 Text	 der	 Vulgata,	 einmal	 den	
deutschen	Text	der	Lutherbibel	verwendete,	von	Herbert	Collum	und	Christoph	Dalitz.	Das	
Nunc	 dimittis	 in	 der	 Übersetzung	 Luthers	 gibt	 es	 zum	 Beispiel	 in	 den	 Vertonungen	 von	
Heinrich	Schütz	(in	den	Musikalischen	Exequien),	Dietrich	Buxtehude	und	Felix	Mendelssohn	
Bartholdy.	Bach	hat	sowohl	im	Actus	Tragicus	wie	in	seiner	Kantate	BWV	125	auf	den	Choral	





Die	 Psalmen	 und	 Lobgesänge	 hatte	 Luther	 in	 seiner	 Bibelübersetzung	 in	 die	 deutsche	
Sprache	übersetzt,	damit	sie	den	Gemeinden	zugänglich	würden.	1523	hatte	er	zudem	mit	
der	Reform	des	Gottesdienstes	begonnen,	der	künftig	 in	der	Volkssprache	gefeiert	werden	
sollte.	 Doch	 es	 fehlten	 noch	 deutsche	 Lieder	 für	 den	 liturgischen	 und	 gottesdienstlichen	
Gebrauch.	Luther	bat	Spalatin16	und	andere	um	Hilfe,	doch	als	–	außer	von	Paul	Speratus17	–	
Reaktionen	zunächst	ausblieben,	machte	er	sich	selbst	an	die	Arbeit.	
                                                










ohne	 Vorlage	 gedichtet	 im	 Bestreben,	 seine	 theologischen	 Grundüberzeugungen	 von	 der	
Rettung	des	Menschen	allein	aus	der	Gnade	Gottes,	allein	aus	dem	Glauben	an	Christus,	den	
Heiland,	 und	 von	 der	Macht	 des	 lösenden	Wortes	 in	 erinnerbarer	Weise	 den	 Gemeinden	
einzuprägen.		
Der	 Theologe,	 Kirchenmusiker	 und	 Komponist	 Christoph	 Albrecht	 charakterisiert	 Luthers	
Lieder	in	seiner	„Einführung	in	die	Hymnologie“	sehr	treffend	als	zumeist	komprimiert	und	–
	im	Vergleich	etwa	zu	Paul	Gerhardt	–	meist	kurz,	dabei	„durchaus	persönlich,	ohne	jedoch	
ins	 Subjektive	 abzugleiten.	 Die	 Sichtungen	 sind	 kraftvoll	 und	 urwüchsig	 in	 Satzbau,	
Wortschatz	und	Reim.“19	Dabei	sei	der	Reim	häufig	unrein	(z.B.	 in	der	zweiten	Strophe	von	
„Nun	 komm,	 der	 Heiden	 Heiland“:	 Held	 /	 eilt).	 Stets	 jedoch	 vermittelten	 seine	 Lieder	 die	
reformatorische	Theologie.	 „Was	ein	 Jesuitenpater	über	die	 Lieder	 Luthers	 sagte,	nämlich,	
daß	 sie	mehr	 Seelen	 dem	 katholischen	 Glauben	 abspenstig	 gemacht	 hätten	 als	 alle	 seine	
Predigten	und	Schriften,	trifft	sicher	zu.“20	
Es	sind	mehrere	Liedgattungen	unter	Luthers	Dichtungen	zu	unterscheiden.	Das	älteste	ganz	










                                                                                                                                                   
17	 Speratus,	 geboren	1484	 in	Rötlen,	war	 zunächst	 katholischer	Priester,	 der	 aus	 etlichen	 Städten	 vertrieben	























































































Das	 Lied	 enthält	 biographische	 Aspekte,	 ist	 aber	 vor	 allem	 eine	 große	 Ermutigung	 der	
geängsteten	 Gewissen:	 Luther	 beschreibt	 das	 Verfallensein	 an	 die	 Sünde,	 die	 Angst	 vor	
Gottes	 Gericht,	 die	 Unfähigkeit	 zu	 guten	Werken,	 die	 er	 in	 seiner	 Klosterzeit	 erlebt	 hatte	









Neben	 den	 ohne	 Vorlage	 entstandenen	 finden	 sich	 erzählende	 Lieder,	 die	 biblische	
Geschichten	narrativ	vermitteln,	so	zum	Beispiel	„Christ,	unser	Herr,	 zum	Jordan	kam“	(EG	
202),	 das	 die	 Taufe	 Jesu	 durch	 Johannes	 nacherzählt	 und	 unter	 Bezugnahme	 auf	 den	
Taufbefehl	 (Mk	 16,15f.)	 theologisch	 deutet.	 Ein	 besonderes	 Gewicht	 liegt	 auf	 der	























durchaus	 pädagogische	 Intention:	 Sie	 sollen	 der	 Gemeinde	 die	 entsprechenden	
Katechismusstücke	 einprägen.	 Zudem	 sind	 sie	 für	 bestimmte	 gottesdienstliche	 Aufgaben	
gedacht,	 so	 soll	 „Dies	 sind	 die	 heilgen	 zehn	Gebot“	 (EG	 231)	 auf	 die	 Beichte	 vorbereiten,	











Ein	 weiteres	 Katechismuslied	 ist	 „Wir	 glauben	 all	 an	 einen	 Gott“	 (EG	 183);	 in	 seiner	
gottesdienstlichen	Funktion	dient	es	als	Glaubensbekenntnis,	als	Antwort	der	Gemeinde	auf	
die	Lesung	des	Evangeliums.		
Die	 Nachdichtungen	 finden	 sich,	 neben	 den	 bereits	 genannten	 Psalmliedern,	 in	 den	
verschiedensten	 Rubriken	 des	 Gesangbuches,	 zum	 Beispiel	 im	 Advent:	 „Nun	 komm,	 der	
Heiden	Heiland“	wurde	 von	 Luther	 1524	 nach	 dem	 lateinischen	Hymnus	 „Veni	 redemptor	
gentium“	verfasst,	die	Melodie	stammt	aus	dem	12.	Jahrhundert	und	wurde	von	Luther	für	
sein	Adventslied	aufgenommen.	Weitere	Beispiele	sind	das	luthersche	Te	Deum	(„Herr	Gott,	
dich	 loben	 wir“,	 EG	 191	 von	 1529),	 die	 1524	 geschriebenen	 Strophen	 2	 und	 3	 des	
Pfingstliedes	„Komm,	Heiliger	Geist“	(EG	125)	nach	der	Antiphon	„Veni	sancte	spiritus,	reple“	
aus	 dem	 11.	 Jahrhundert	 und	 das	 Abendlied	 „Der	 du	 bist	 drei	 in	 Einigkeit“	 (EG	 470),	 das	
einem	Hymnus	aus	dem	9.	Jahrhundert	nachgedichtet	ist,	„O	Lux	beata	trinitas“22.		
Ein	 Passionslied	 hat	 Luther	 nicht	 geschrieben;	 das	 Kreuz	 spielt	 für	 ihn	 zwar	 in	 fast	 allen	
Liedern	eine	wichtige	Rolle,	doch	er	betrachtet	das	Leiden	Christi	nie	für	sich,	sondern	immer	
eingebunden	 in	das	Ostergeschehen	oder	 in	 seiner	 vergewissernden	Bedeutung	 „für	uns“.	





Texte	 dabei	 in	 eine	 besondere	 Sprache	 gefasst	 und	 sie	 durch	 seine	 theologischen	
Erkenntnisse	akzentuiert.	Er	hat	deutsche	Kirchenlieder	gedichtet,	die	in	starken	Bildern	und	
einprägsamer	 Sprache	 die	 zentralen	 Themen	 seiner	 Theologie	 vermitteln.	 Sowohl	 seine	















Christoph	 Albrecht,	 Einführung	 in	 die	 Hymnologie,	 Göttingen,	 4.	 überarbeitete	 und	
erweiterte	Auflage	1995.	
Luther,	Martin,	Fastenpostille	(1525),	WA	17/II,	1-247.	
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Tradition und Innovation  
in der Spiritualität  
Martin Luthers 
Vom Reformationsjubiläum sprechen viele, der 
Name Martin Luthers taucht in diesem Jahr häu-
fig auf – doch wie steht es mit den Inhalten der 
Reformation? Was bewegte den ehemaligen Au-
gustiner und unfreiwilligen Kirchengründer geist-
lich? Worin verdankte er sich der Frömmigkeit 
und Theologie vergangener Epochen und welche 
neuen Akzente setzte er? 
Für umfassende Antworten waren Luthers Interessen 
zu weit gefächert. Aber die genaue Betrachtung eini-
ger Beispiele – des Schriftverständnisses, der Seelsor-
ge angesichts des Todes, der Frömmigkeit im Kontext 
des politischen Alltags und der Choraldichtung – kann 
einen tieferen Einblick in die Spiritualität des Refor-
mators gewähren, nicht so sehr im „Reden über“ als 
vielmehr im „Hören auf“. Darum wird ein wesentli-
cher Bestandteil der Tagung die Beschäftigung mit 
Texten Luthers sein, damit nicht nur das Jubiläum der 
Reformation gefeiert, sondern auch einige ihrer Inhal-
te neu gewonnen werden.  
 
Prof. Dr. Corinna Dahlgrün, Jena 
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18.00 Uhr Abendessen 
19.00 Uhr Öffentlicher Vortrag mit Diskussion 
„Wie kann der Mensch verstehen, was Gott zu ihm 
spricht?“ Das Schriftverständnis Martin Luthers im öku-
menischen Dialog 
Josef Freitag, Lantershofen 
Barbara Henze, Freiburg i. B. 
Peter Zimmerling, Leipzig 
Anschließend Vorstellung, Kennenlernen und Beisam-
mensein in der Kellerbar. 
 
Freitag, 15. September 2017 
07.30 Uhr Möglichkeit zur Eucharistiefeier 
08.00 Uhr Frühstück 
09.00 – 12.00 Uhr "Was mach‘ ich mit der Angst 
vor dem Tod?" Luthers Sermon von der Bereitung zum 
Sterben 
Historische Einordnung und Einführung in den Sermon – 
Textarbeit – Überlegungen zur heutigen Rezeption 
Corinna Dahlgrün, Jena 
Barbara Henze, Freiburg i. B. 
12.00 Uhr Mittagessen, Mittagspause 
14.00 Uhr Kaffee 
14.30 – 18.00 Uhr "Bin ich nur für mich alleine 
fromm?" Luthers Schrift vom Kriege wider die Türken 
Johannes Ehmann,  Ludwigshafen 
18.00 Uhr Abendessen 
19.00 Uhr Ökumenische Vesper zu Psalm 90 
Corinna Dahlgrün, Jena 
Barbara Henze, Freiburg i. B. 
Anschl. Mitgliederversammlung 
 
Samstag, 16. September 2017 
07.30 Uhr Möglichkeit zur Eucharistiefeier 
08.00 Uhr Frühstück 
09.00 Uhr "... des‘ Lied ich sing?" Lutherlieder in 
Evangelischem Gesangbuch und Gotteslob 
Einführung ins Thema – Arbeit an Beispielen 
Corinna Dahlgrün, Jena 
10.30 Uhr Pause 
11.00 Uhr Auswertung und Ausblick 





regeln	 gedenkt,	 damit	 nach	 seinem	 Tode	 kein	 Anlass	 zu	 Zank,	 Hader	 oder	 sonst	 einem	
Zweifel	 unter	 seinen	 hinterbliebenen	 Verwandten	 zurückbleibt.	 Das	 ist	 ein	 leiblicher	 oder	
äußerlicher	Abschied	von	dieser	Welt;	hier	wird	Hab	und	Gut	entlassen	und	verabschiedet.	
Zweitens	soll	man	auch	geistlich	Abschied	nehmen,	das	heißt	man	soll	 freundlich,	 rein	nur	
um	 Gottes	 willen,	 allen	 Menschen	 vergeben,	 so	 sehr	 sie	 uns	 auch	 Leid	 zugefügt	 haben	
mögen.	Umgekehrt	 soll	man	 auch,	 rein	 um	Gottes	willen,	 von	 allen	Menschen	Vergebung	
begehren;	 denn	 zweifellos	 haben	wir	 vielen	 von	 ihnen	 Leid	 zugefügt,	 zum	mindesten	mit	
bösen	 Beispiel	 oder	 mit	 zu	 wenig	 Wohltaten,	 wie	 wir	 nach	 dem	 Gebot	 brüderlicher,	
christlicher	 Liebe	 schuldig	 gewesen	 wären.	 Das	 sollen	 wir	 tun,	 damit	 die	 Seele	 nicht	 mit	
irgendwelchen	Händeln	auf	Erden	behaftet	bleibe.	












es	 glauben	 und	 an	 der	 leiblichen	 Geburt	 eines	 Kindes	 es	 lernen.	 So	 sagt	 ja	 Christus:	 „Ein	
Weib,	wenn	es	gebiert,	so	leidet	es	Angst;	wenn	sie	aber	genesen	ist,	so	denkt	sie	nimmer	an	
die	 Angst,	weil	 ein	Mensch	 von	 ihr	 in	 die	Welt	 geboren	 ist.“	 Ebenso	muss	man	 sich	 auch	
beim	Sterben	der	Angst	entschlagen	und	wissen,	dass	nachher	ein	großer	Raum	und	Freude	
da	sein	wird.	[…]	
Fünftens	soll	man	 jedenfalls	mit	 allem	 Ernst	 und	 Fleiß	 drauf	 sehen,	 dass	man	 die	 heiligen	
Sakramente	groß	achte	und	die	in	Ehren	halte;	man	verlasse	sich	frei	und	fröhlich	darauf	und	










Sünde,	 die	 dritte	 das	 unerträgliche	 und	 unentrinnbare	 Bild	 der	 Hölle	 und	 der	 ewigen	




der	 Mensch	 in	 das	 grässliche	 Aussehen	 und	 Bild	 des	 Todes	 sich	 vertiefe	 und	 dadurch	
bedrückt,	 weich	 und	 zaghaft	 werde.	 Da	 wird	 einem	 nämlich	 der	 Teufel	 wohl	 alle	 die	




Gedanken	 zu	viel	belastet,	Gott	 vergessen,	den	Tod	 fliehen	und	hassen	und	 so	am	 letzten	
Ende	 Gott	 ungehorsam	 sich	 zeigen	 und	 bleiben.	 Denn	 je	 tiefer	 der	 Tod	 betrachtet,	







Siebtens.	 Die	 Sünde	 wächst	 und	 vergrößert	 sich	 ebenfalls	 dadurch,	 dass	 man	 sie	 zu	 viel	
ansieht	und	ihr	zu	tief	nachdenkt;	dazu	trägt	die	Furchtsamkeit	unseres	Gewissens	bei,	das	
sich	selbst	vor	Gott	schämt	und	sich	schreckliche	Vorwürfe	macht.	Damit	hat	dann	der	Teufel	
ein	 Schwitzbad	 gefunden,	 wie	 er	 es	 gesucht	 hat:	 da	 bedrängt	 er	 einen;	 da	 macht	 er	 die	
Sünden	so	viel	und	groß;	da	wird	er	einem	alle	die	vor	Augen	führen,	die	gesündigt	haben	
und	 wie	 viele	 mit	 weniger	 Sünden	 doch	 verdammt	 worden	 sind.	 So	 muss	 der	 Mensch	
abermals	 verzagen	oder	widerwillig	werden	 zum	Sterben,	 und	muss	 somit	Gott	 vergessen	
und	sich	bleibend	ungehorsam	zeigen	bis	in	den	Tod.	Das	ist	vor	allem	die	Folge	davon,	dass	
der	Mensch	meint,	 er	müsse	 jetzt	 die	 Sünde	 betrachten	 und	 tue	wohl	 recht	 und	 nützlich	
daran,	dass	er	damit	umgeht;	da	 findet	er	 sich	dann	 so	 sehr	unvorbereitet	und	untüchtig,	
dass	 auch	 alle	 seine	 guten	 Werke	 zu	 Sünden	 geworden	 sind.	 Daraus	 muss	 dann	 ein	





wir	nur	das	 Leben,	Gnade	und	Seligkeit	 vor	Augen	haben	 sollten,	 tut	er	uns	dann	erst	die	






weiß	 und	 dass	 der	 böse	 Geist	 die	 Seele	 dahin	 treibt,	 dass	 sie	 sich	 mit	 überflüssigem,	
unnützem	 Vorwitz,	 ja	 mit	 dem	 allergefährlichsten	 Unterfangen	 belastet;	 sie	 soll	 das	





















doch	 nicht	 tun;	 vielmehr	 verursacht	 der	 böse	Geist	 einen	 solchen	Anschein).	Wie	 soll	 das	
angreifen?	
Zehntens.	Du	darfst	den	Tod	nicht	an	und	 für	sich	ansehen	oder	betrachten	 […].	Vielmehr	
musst	 du	 deine	 Augen,	 deines	 Herzens	 Gedanken	 und	 alle	 deine	 Sinne	 gewaltsam	 von	
seinem	 Bild	 abkehren	 und	 den	 Tod	 stark	 und	 emsig	 nur	 in	 denen	 ansehen,	 die	 in	 Gottes	
Gnade	 gestorben	 sind	 und	 den	 Tod	 überwunden	 haben,	 vor	 allem	 in	 Christus,	 sodann	 in	
allen	 seinen	 Heiligen.	 Sieh,	 an	 diesen	 Bildern	 wird	 dir	 der	 Tod	 nicht	 zum	 Schrecken	 oder	
Grauen,	 vielmehr	 verachtet	 und	 getötet	 und	 durch	 das	 Leben	 erwürgt	 und	 überwunden.	
Denn	Christus	ist	nichts	als	lauter	Leben	und	seine	Heiligen	auch.	Je	tiefer	und	fester	du	dir	
dieses	Bild	einprägst	und	ansiehst,	desto	mehr	fällt	des	Todes	Bild	dahin	und	verschwindet	






Gewissen;	 auch	 nicht	 in	 denen,	 die	 endgültig	 in	 den	 Sünden	 geblieben	 und	 verdammt	
worden	 sind;	 sonst	 kommst	 du	 gewiss	 ins	 Hintertreffen	 und	wirst	 überwunden.	 Vielmehr	







Zwölftens	darfst	 du	 die	 Hölle	 und	 die	 Ewigkeit	 der	 Pein	 samt	 der	 Frage	 deiner	
Vorherbestimmung	 nicht	 in	 denen,	 die	 verdammt	 sind,	 ansehen	 […].	 Du	musst	 doch	Gott	
darin	Gott	sein	lassen,	dass	er	mehr	von	dir	weiß	als	du	selbst.	Darum	sieht	das	himmlische	
Bild,	 Christus,	 an:	 er	 ist	 um	deinetwillen	 in	 die	Hölle	 gefahren	 […]	 Sieh,	 in	 diesem	Bild	 ist	
deine	Hölle	überwunden	und	deine	ungewisse	Erwählung	ist	gewiss	gemacht;	denn	wenn	du	
dich	 nur	 darum	 kümmerst	 und	 das	 als	 für	 dich	 geschehen	 glaubst,	 so	wirst	 du	 in	 diesem	
Glauben	gewiss	errettet.	Drum	 lass	dir´s	nur	nicht	aus	den	Augen	nehmen	und	suche	dich	
nur	in	Christus	und	nicht	in	dir,	so	wirst	du	dich	ewig	in	ihm	finden.	[…]	
Am	Kreuze	 […]	hat	 [sc.	Christus]	 sich	 selbst	 zu	einem	dreifachen	Bild	 für	uns	bereitet;	 das	
sollen	wir	unserem	Glauben	gegen	die	drei	Bilder	vorhalten,	mit	denen	der	böse	Geist	und	
unsre	 Natur	 uns	 anficht,	 um	 uns	 aus	 dem	 Glauben	 zu	 reißen.	 Er	 ist	 das	 lebendige	 und	




Gott	 verlassen	 war	 und	 durch	 seine	 allermächtigste	 Liebe	 die	 Hölle	 überwunden	 hat,	







auf	 sich	 genommen	 und	 überwunden	 haben.	 Dazu	 wirst	 du	 durch	 diese	 Sakramente	 mit	
allen	Heiligen	einem	Leibe	eingefügt	und	vereinigt	und	kommst	in	die	rechte	Gemeinschaft	




seine	 Zusage	 gemacht	 und	 ein	 gewisses	 Zeichen	 für	 seine	 Gnade	 in	 den	 Sakramenten	
gegeben:	Christi	Leben	soll	meinen	Tod	 in	seinem	Tod	überwunden	haben,	sein	Gehorsam	
soll	meine	Sünden	in	seinem	Leiden	vertilgt,	seine	Liebe	meine	Hölle	in	seiner	Verlassenheit	
zerstört	 haben.	Dieses	 Zeichen	 (die	 Zusage,	 dass	 ich	 selig	werde)	wird	mich	nicht	 belügen	




Sechzehntens.	 Hier	 kommt	 es	 nun	 am	 allermeisten	 darauf	 an,	 dass	 man	 die	 heiligen	
Sakramente,	in	welchen	lauter	Gottesworte,	Gotteszusagen,	Gotteszeichen	geschehen,	hoch	
achte,	 in	 Ehren	 halte,	 sich	 darauf	 verlasse.	 […]	 Deshalb	 ist	mit	 den	 Sakramenten	 nicht	 zu	




Nun	 kommt	 dann	 der	 Teufel	 und	 flüstert	 dir	 ein:	 „Ja	wie,	wenn	 ich	 dann	 die	 Sakramente	
unwürdig	 empfangen	 und	mich	 durch	meine	 Unwürdigkeit	 dieser	 Gnade	 beraubt	 hätte?“	
Hier	mache	das	Kreuz	davor,	lass	dich	Würdigkeit	oder	Unwürdigkeit	nichts	anfechten.	Schau	
nur	 zu,	 dass	du	 glaubst,	 es	 seien	 gewisse	 Zeichen,	wahre	Worte	Gottes;	 dann	bist	 du	und	
bleibst	du	wohl	würdig.	Glaube	macht	würdig,	Zweifel	macht	unwürdig.	[…]	
Gott	 gibt	 dir	 um	 deiner	Würdigkeit	 willen	 nichts.	 Er	 baut	 auch	 sein	Wort	 und	 Sakrament	






sind	Worte	Gottes	 enthalten;	 die	 dienen	 dazu,	 uns	 Christus	mit	 allem	 seinem	Gut	 (das	 er	
selber	ist)	zu	zeigen	und	zuzusagen	wider	den	Tod,	die	Sünde	und	die	Hölle.	Nun	kann	man	
nichts	Freundlicheres,	Begehrenswerteres	hören	als	von	der	Vertilgung	des	Todes,	der	Sünde	













Neunzehntens	sollte	 sich	 aber	niemand	anmaßen,	diese	Dinge	aus	 seinen	eigenen	Kräften	
fertig	zu	bringen,	sondern	man	soll	Gott	demütig	bitten,	dass	er	solchen	Glauben	und	solches	










obwohl	 ich	 (wo	 ich	 dem	alten	Adam	 freie	 Bahn	 lassen	wollte)	 stillschweigen	und	 zusehen	
könnte,	 wie	 mich	 der	 Türke	 an	 den	 (geistlichen	 und	 weltlichen)	 Tyrannen	 (die	 das	
Evangelium	verfolgen	und	mir	alles	 Leid	 zufügen)	 rächte	und	sie	bezahlte,	 so	will	 ich	doch	
nicht	 so	 tun,	 sondern	 beiden.	 Freunden	 und	 Feinden,	 dienen,	 daß	 meine	 Sonne	 auch	
aufgehe	über	beide.	Böse	und	Gute,	und	es	über	Dankbare	und	Undankbare	regne	(Matth.	5,	
45).	










hineinplumpse,	 sich	 selbst	 zu	 rächen,	oder	 sonst	eine	 tolle	Absicht	und	Ursache	habe,	 auf	




ist,	 muß	man	 zuvor	 vor	 allen	 Dingen	 den	 Teufel,	 seinen	 Herrn,	 selbst	 schlagen	 und	 Gott	



















Kirche«.	 Deshalb	 muß	 man	 sie	 aber	 (auch)	 finden.	 Die	 Pfarrer	 und	 Prediger	 sollen	 ein	
jeglicher	 ihre	 Gemeinde	 aufs	 allerfleißigste	 zur	 Buße	 und	 zum	 Gebet	 vermahnen.	 Auf	 die	
Buße	 sollen	 sie	 drängen	 mit	 Anzeigen	 unserer	 großen	 unzähligen	 Sünden	 und	
Undankbarkeit,	wodurch	wir	Gottes	Zorn	und	Ungnade	verdient	haben,	so	daß	er	uns	billig	
dem	Teufel	und	Türken	in	die	Hände	gibt.	Und	auf	daß	solche	Predigt	desto	stärker	eingehe,	
muß	man	die	 Exempel	 und	 Sprüche	der	 Schrift	 heranziehen,	wie	 die	 von	der	 Sintflut,	 von	











































Weil	 denn	 nun	 der	Glaube	 unter	 solchem	wüsten,	wilden	Volk	 und	 bei	 solchem	 scharfen,	
strengen	Regiment	schweigen	und	verborgen	sein	muß,	wie	kann	er	zuletzt	bestehen	oder	
bleiben,	obwohl	das	doch	Mühe	und	Arbeit	kostet,	wenn	man	gleich	aufs	allertreulichste	und	






gefährliche	 Beispiele	 täglich	 vor	 Augen	 stellen	 und	 zu	 ihnen	 anreizen?	 Auf	 daß	 wir	 nun	
unseren	Herrn	Christus,	sein	Wort	und	Glauben	nicht	verlieren,	dürfen	wir	gegen	den	Türken	









wie	 der	 Papst	 und	 die	 Seinen	 lehren,	 noch	 ihm	 mit	 der	 Faust	 widerstreben,	 sondern	 im	
Türken	Gottes	Rute	und	 Zorn	 erkennen,	welche	die	Christen	entweder	 zu	 erleiden	haben,	
wenn	Gott	 ihre	 Sünde	heimsucht,	 oder	 gegen	den	 sie	 allein	mit	Buße,	Weinen	und	Gebet	
fechten	und	 (ihn)	 verjagen	können.	Wer	diesen	Rat	verachtet,	der	verachte	 ihn	 immerhin:	
Ich	will	zusehen,	was	er	dem	Türken	für	Abbruch	tun	wolle.	
Der	 andere	 Mann,	 dem	 gegen	 die	 Türken	 zu	 streiten	 gebührt,	 ist	 Kaiser	 Karl	 (oder	 wer	
gerade	 der	 Kaiser	 ist).	 Denn	 der	 Türke	 greift	 seine	 Untertanen	 und	 sein	 Kaisertum	 an,	
welcher	 als	 eine	 ordentliche	 Obrigkeit,	 von	 Gott	 eingesetzt,	 schuldig	 ist,	 die	 Seinen	 zu	













Zum	andern:	 Solch	Panier	des	Kaisers	und	Gehorsam	soll	 recht	und	einfältig	 sein,	daß	der	










und	 die	 Fürsten	 bisher	 zum	 Streit	 gegen	 die	 Türken	 aufgereizt	 hat:	 als	 das	 Haupt	 der	
Christenheit,	als	den	Beschirmer	der	Kirche	und	Beschützer	des	Glaubens,	daß	er	des	Türken	
Glauben	 ausrotten	 solle.	 Man	 hat	 so	 das	 Aufreizen	 und	 die	 Vermahnung	 auf	 der	 Türken	
Bosheit	 und	 Untugend	 gegründet.	 Nicht	 so.	 Denn	 der	 Kaiser	 ist	 nicht	 das	 Haupt	 der	






Auch	 müßte	 der	 Kaiser,	 wenn	 er	 die	 Ungläubigen	 und	 Unchristen	 vertilgen	 sollte,	 beim	
Papst,	 den	 Bischöfen	 und	 Geistlichen	 anfangen,	 vielleicht	 auch	 uns	 und	 sich	 selbst	 nicht	
verschonen,	 denn	 es	 gibt	 greuliche	 Abgötterei	 genug	 in	 seinem	 Kaisertum,	 daß	 es	 nicht	
notwendig	 ist,	 deshalb	 gegen	 die	 Türken	 zu	 streiten.	 Es	 sind	 unter	 uns	 Türken,	 Juden,	
Heiden,	 Unchristen	 allzu	 viel,	 sowohl	mit	 öffentlicher	 falscher	 Lehre	 wie	mit	 ärgerlichem,	
schändlichem	 Leben.	 Laß	 den	 Türken	 glauben	 und	 leben,	 wie	 er	 will,	 gleich	 wie	man	 das	
Papsttum	und	andere	 falsche	Christen	 leben	 läßt.	Des	Kaisers	 Schwert	hat	nichts	mit	dem	




Sondern	 so	 sollte	man	 tun:	 den	 Kaiser	 und	 die	 Fürsten	 ihres	 Amtes	 und	 ihrer	 schuldigen	
Pflicht	vermahnen,	daß	sie	darauf	dächten,	ihre	Untertanen	mit	Fleiß	und	Ernst	in	Friede	und	
Schutz	 gegen	 den	 Türken	 zu	 haben,	 gleichviel,	 ob	 sie	 für	 sich	 selbst	 Christen	wären	 oder	
nicht;	 obwohl	 es	 sehr	 gut	 wäre,	 daß	 sie	 Christen	wären.	 […]	 Denn	mich	 dünkt	 (soviel	 ich	
davon	 noch	 an	 unsern	 Reichstagen	 gespürt	 habe),	 daß	 weder	 Kaiser	 noch	 Fürsten	 selbst	
glauben,	daß	sie	Kaiser	oder	Fürsten	sind.	Denn	sie	stellen	sich	ja	eben	so,	als	stünde	es	 in	
ihrem	 Gutdünken	 und	 Wohlgefallen,	 ob	 sie	 ihre	 Untertanen	 vor	 der	 Gewalt	 des	 Türken	
retten	und	schützen	sollen	oder	nicht.	Und	die	Fürsten	sorgen	sich	auch	nicht	darum,	noch	
denken	(sie	daran),	daß	sie	vor	Gott	aufs	höchste	schuldig	und	verpflichtet	sind,	dem	Kaiser	
mit	 Leib	 und	 Gut	 hierin	 zu	 raten	 und	 ihm	 behilflich	 zu	 sein.	 […]Gleichwie	 jetzt	 auch	 der	
gemeine	Mann:	 (er)	denkt	nicht,	daß	er	es	Gott	und	der	Welt	 schuldig	 sei,	wenn	er	einen	
geschickten	Sohn	hat,	ihn	in	die	Schule	zu	tun	und	studieren	zu	lassen.	Sondern	jedermann	
meint,	er	habe	freie	Macht,	seinen	Sohn	nach	seinem	Willen	zu	erziehen;	es	bleibe	Gottes	
Wort	 und	 Ordnung,	 wo	 sie	 wolle.	 Ja	 es	 tun	 die	 Ratsherrn	 in	 den	 Städten	 und	 fast	 alle	
Obrigkeit	auch	so,	sie	lassen	die	Schulen	zugrunde	gehen,	als	wären	sie	darin	frei	und	hätten	
Erlaubnis	 dazu.	 Niemand	 denkt,	 daß	 Gott	 es	 ernstlich	 gebietet	 und	 haben	 will,	 die	
geschickten	 Kinder	 zu	 seinem	 Lob	 und	Werk	 zu	 erziehen,	welches	 ohne	 die	 Schulen	 nicht	




oder	 sich	 auf	 eigene	Macht	 oder	 Anschläge	 verließen	 […].Darum	 ists	 nicht	 genug,	 daß	 du	
wissest,	Gott	habe	dir	dies	oder	das	zu	tun	befohlen	du	sollsts	auch	mit	Furcht	und	Demut	
tun.	Denn	Gott	befiehlt	noch	gebietet	niemand,	etwas	aus	eigenem	Rat	oder	Kraft	 zu	 tun,	
sondern	er	will	auch	mit	 im	Spiel	und	gefürchtet	sein;	 ja,	er	wills	durch	uns	 tun	und	drum	







beiden,	 daß	 man	 entweder	 nicht	 aus	 Gehorsam	 gegen	 göttliches	 Gebot	 oder	 aus	
Vermessenheit	Krieg	führt,	oder	der	erste	Kriegsmann,	der	Christ,	ist	nicht	dabei	mit	seinem	
Gebet.	 Und	 hier	 ist	 nicht	 nötig	 zu	 vermahnen,	 daß	 man	 nicht	 Ehre	 noch	 Beute	 im	 Streit	
suche,	 denn	wer	mit	 Demut	 und	 im	Gehorsam	 gegen	 göttlichen	 Befehl	 streitet	 und	 allein	
seinem	Amt	nach	einfältig	Schutz	und	Schirm	seiner	Untertanen	erstrebt,	der	wird	die	Ehre	
und	Beute	wohl	vergessen.	[…]		
Weiter	 höre	 ich	 sagen,	 daß	man	 (Menschen)	 in	 deutschen	 Landen	 findet,	 die	 des	 Türken	
Kommen	und	sein	Regiment	begehren,	als	die	lieber	unter	dem	Türken	als	unter	dem	Kaiser	
oder	 den	 Fürsten	 sein	 wollen.	 Mit	 solchen	 Menschen	 sollts	 böse	 gegen	 den	 Türken	 zu	
Luther,	Vom	Kriege	wider	die	Türken	(Auszüge)	
	 73	
streiten	 sein.	 Gegen	 diese	 weiß	 ich	 keinen	 bessern	 Rat,	 als	 daß	 man	 die	 Pfarrherrn	 und	
Prediger	 vermahne,	 daß	 sie	mit	 Fleiß	 auf	 der	 Kanzel	 fortfahren	 und	 solche	 Leute	 treulich	
unterrichten,	ihnen	Gefahr	und	Untugend	einschärfen,	wie	gar	außerordentlicher	unzähliger	
Sünden	 sie	 sich	 teilhaftig	 machen	 und	 sich	 vor	 Gott	 beladen,	 wo	 sie	 in	 dieser	 Meinung	
gefunden	werden.	Denn	es	 ist	 Jammers	genug,	wer	den	Türken	zum	Oberherrn	 leiden	und	




geschworen	 und	 gehuldigt	 haben,	 welches	 vor	 Gott	 eine	 große	 Sünde	 ist,	 die	 nicht	
ungestraft	bleibt.	[…]	Es	meinen	vielleicht	solche	Menschen	oder	lassen	sich	dünken,	es	sei	in	
ihrer	 Macht	 und	Willkür,	 sich	 von	 einem	 Herrn	 zum	 andern	 zu	 begeben;	 sie	 fahren	 also	
daher,	 als	 wären	 sie	 frei,	 hierin	 zu	 tun	 und	 zu	 lassen,	 was	 sie	 wollen,	 vergessen	 und	




Zum	 zweiten:	 daß	 solche	 treulosen,	 abtrünnigen,	meineidigen	 Leute	 über	 das	 alles	 hinaus	




Stelle	des	 Evangeliums	und	des	Glaubens	 seinen	 schändlichen	Mohammed	und	alle	 Lügen	
aufrichtet.	Dazu	verwüstet	er	alle	weltliche	Obrigkeit	und	Hauszucht	oder	Ehestand,	und	sein	
Kriegführen	 ist	 nichts	 anderes	 als	 Mord	 und	 Blutvergießen,	 als	 eines	 rechten	 Teufels	
Werkzeug.	
Siehe,	 solcher	 schrecklichen	 Greuel	 muß	 der	 teilhaftig	 sein,	 der	 sich	 selbst	 zum	 Türken	
gesellt,	und	all	der	Mord	und	all	das	Blut,	das	der	Türke	je	vergossen	hat,	auch	alle	die	Lügen	








mit	 fleißigem	 Vermahnen	 und	 Abschrecken	 tun,	 denn	 es	 ist	 auch	 die	 Wahrheit	 und	
Notwendigkeit.	Finden	sich	trotzdem	(Menschen),	die	solch	Vermahnen	verachten	und	sich	
durch	dies	alles	nicht	bewegen	 lassen;	wohlan,	die	 lasse	 immer	hinfahren	zum	Teufel,	wie	





bösen	 Menschen;	 aber	 wer	 etwas	 Vernunft	 hat,	 wird	 sich	 ohne	 Zweifel	 an	 solche	
Vermahnung	wohl	 halten	 und	 sich	 bewegen	 lassen,	 unter	 dem	Gehorsam	 zu	 bleiben	 und	
seine	Seele	nicht	so	frech	in	die	Hölle	zum	Teufel	schlagen,	sondern	viel	lieber	unter	seinem	
Oberherrn	mit	allem	Vermögen	streiten	und	sich	darüber	von	den	Türken	töten	lassen.	[…]	






Mutter	 sehr.	 Aber	 er	 glaubt	 gleichwohl,	 daß	 sein	 Mohammed	 über	 Christus	 sei	 und	 daß	
Christus	kein	Gott	sei;	wie	oben	gesagt	 ist.	 […]	Umgekehrt	 ist	der	Papst	nicht	viel	 frömmer	
und	sieht	dem	Mohammed	über	die	Maßen	ähnlich,	denn	er	lobt	mit	dem	Munde	auch	die	
Evangelien	und	die	ganze	heilige	Schrift.	Aber	er	meint,	daß	viele	Stücke	drinnen	zu	schwer	
und	 unmöglich	 seien,	 und	 (zwar)	 eben	 dieselben	 wie	 die	 Türken	 und	 der	 Mohammed	
meinen,	wie	die	in	Matth.	Kap.	5.	Deshalb	deutet	er	sie	um	und	macht	»evangelische	Räte«	
draus,	 die	 niemand	 zu	 halten	 schuldig	 sei,	 außer	welche	 es	 gelüstet;	wie	 denn	 Paris	 samt	
andern	 Universitäten,	 Stiften	 und	 Klöstern	 solches	 bisher	 unverschämt	 gelehrt	 haben.	
Deshalb	regiert	er	auch	nicht	mit	dem	Evangelium	oder	Gottes	Wort,	sondern	hat	auch	ein	
neues	Gesetz	und	einen	Koran	gemacht,	 nämlich	 sein	 kanonisches	Recht	und	betreibt	das	
mit	dem	Bann	gleichwie	der	Türke	seinen	Koran	mit	dem	Schwert,	welches	doch	allein	das	
Wort	Gottes	ist	und	heißen	soll,	Eph.	6,	17.	[…]	Und	Gott	drückt	auch	auf	sie	alle	beide	mit	
gleicher	Plage	und	 schlägt	 sie	mit	Blindheit,	 daß	es	 ihnen	geht	wie	Paulus	Röm.	1,	 28	 von	




andern,	 so	 geschieht	 niemand	Unrecht;	 denn	 gleiche	 Sünde	 soll	 gleiche	 Strafe	haben.	Das	
meine	ich	so:	wo	der	Papst	samt	den	Seinen	das	Kaisertum	auch	mit	dem	Schwert	angreifen	
wollte,	wie	es	der	Türke	tut,	so	soll	er	so	gut	sein	wie	der	Türke;	wie	ihm	denn	neulich	vor	
Pavia	 auch	 von	 Kaiser	 Karls	 Heer	 geschehen	 ist.	 Denn	 da	 steht	 Gottes	 Urteil:	 »Wer	 das	
Schwert	nimmt,	der	soll	durchs	Schwert	umkommen«	(Matth.	26,	52).	Denn	 ich	rate	nicht,	
gegen	 den	 Türken	 oder	 Papst	 seines	 falschen	 Glaubens	 und	 Lebens	 halber	 zu	 streiten,	
sondern	seines	Mordens	und	Zerstörens	halber.	Aber	das	Beste	am	Papsttum	ist,	daß	es	das	
Schwert	noch	nicht	wie	der	Türke	hat,	sonst	würde	es	sich	gewiß	auch	unterstehen,	alle	Welt	
unter	 sich	 zu	bringen,	und	brächte	 sie	doch	nirgend	hin	als	 zu	 seinem	Koran,	das	 ist,	 zum	





mit	 dem	 Gebet	 und	 Gottes	Wort	 frisch	 an,	 hat	 auch	 getroffen,	 so	 daß	 sie	 es	 fühlen	 und	
wüten.	
Dieses	alles	und	dergleichen	sollte	alle	Fürsten	und	das	ganze	Reich	billig	zur	Barmherzigkeit	















EG	10		 	 	 	 	 	 GL	113	(Neues	GL:	Diöz.-Teil	Freiburg	752)	
1)	Mit	Ernst,	o	Menschenkinder,	 	 1)	Mit	Ernst,	o	Menschenkinder,		
das	Herz	in	euch	bestellt;	 	 	 das	Herz	in	euch	bestellt,		
bald	wird	das	Heil	der	Sünder,		 	 bald	wird	das	Heil	der	Sünder,		
der	wunderstarke	Held,		 	 	 der	wunderstarke	Held,		
den	Gott	aus	Gnad	allein	 	 	 den	Gott	aus	Gnad	allein		
der	Welt	zum	Licht	und	Leben	 	 der	Welt	zum	Licht	und	Leben		
versprochen	hat	zu	geben,		 	 	 versprochen	hat	zu	geben,	
bei	allen	kehren	ein.	 	 	 	 bei	allen	kehren	ein.	
2)	Bereitet	doch	fein	tüchtig			 	 2)	Bereitet	doch	beizeiten	
den	Weg	dem	großen	Gast;		 	 	 den	Weg	dem	großen	Gast	
macht	seine	Steige	richtig,		 	 	 und	rüstet	euch	mit	Freuden,	
lasst	alles,	was	er	hasst;		 	 	 lasst	alles,	was	er	hasst.	
macht	alle	Bahnen	recht,		 	 	 Macht	eben	jeden	Pfad,	












zu	dieser	heilgen	Zeit		 	 	 zu	dieser	heilgen	Zeit		
aus	Güte	und	Erbarmen,		 	 	 aus	Güte	und	Erbarmen,		
Herr	Jesu,	selbst	bereit.		 	 	 Herr	Jesu,	selbst	bereit.		
Zieh	in	mein	Herz	hinein		 	 	 Zieh	in	mein	Herz	hinein	
vom	Stall	und	von	der	Krippen,		 	 vom	Stall	und	von	der	Krippen,		
so	werden	Herz	und	Lippen		 	 	 so	werden	Herz	und	Lippen		
































mit	einer	Dornenkron,	 	 	 mit	einer	Dornenkron,	
o	Haupt,	sonst	schön	gezieret	 	 o	Haupt,	sonst	schön	gekrönet	
mit	höchster	Ehr	und	Zier,	 	 	 mit	höchster	Ehr	und	Zier,	
jetzt	aber	hoch	schimpfieret:		 	 jetzt	aber	frech	verhöhnet:	
gegrüßet	seist	du	mir.	 	 	 gegrüßet	seist	du	mir.	
	
Du	edles	Angesichte,	 	 	 	 Du	edles	Angesichte,	
davor	sonst	schrickt	und	scheut	 	 vor	dem	sonst	alle	Welt	
das	große	Weltgewichte:	 	 	 erzittert	im	Gerichte,	
wie	bist	du	so	bespeit,	 	 	 wie	bist	du	so	entstellt.	
wie	bist	du	so	erbleichet!	 	 	 Wie	bist	du	so	erbleichet,	
Wer	hat	dein	Augenlicht,	 	 	 wer	hat	dein	Augenlicht,	
dem	sonst	kein	Licht	nicht	gleichet,	 	 dem	sonst	ein	Licht	nicht	gleichet,	




EG	99	Christ	ist	erstanden	 	 	 GL	318/319	(alt:	213)	Strophe	2		
Wär	er	nicht	erstanden,	 	 	 Wär	er	nicht	erstanden,	
so	wär	die	Welt	vergangen;	 	 	 so	wär	die	Welt	vergangen;	
seit	daß	er	erstanden	ist,	 	 	 seit	daß	er	erstanden	ist,	
so	lobn	wir	den	Vater	Jesu	Christ!	 	 so	freut	sich	alles,	was	da	ist.	
















vor	Gott	in	Heiligkeit,		 	 	 vor	Gott	in	Heiligkeit,	
nach	seinem	Worte	handeln	 	 	 nach	seinem	Worte	handeln	
und	leben	allezeit;	 	 	 	 und	leben	allezeit.	
die	recht	von	Herzen	suchen	Gott	 	 Die	recht	von	Herzen	suchen	Gott	
und	seine	Zeugniss'	halten,	 	 	 und	seiner	Weisung	folgen,	










Herr,	tu	bei	mir	das	Beste,	 	 	 so	will	ich	Zeugnis	geben	
sonst	ich	zuschanden	werd.	 	 	 von	dir,	mein	Heil	und	Hort.	
Wenn	du	mich	leitest,	treuer	Gott,	 	 Durch	deinen	Geist,	Herr,	stärke	mich,	
so	kann	ich	richtig	laufen	 	 	 dass	ich	dein	Wort	festhalte,	
den	Weg	deiner	Gebot.	 	 	 von	Herzen	fürchte	dich.	
4)	Dein	Wort,	Herr,	nicht	vergehet,	 	 Dein	Wort,	Herr,	nicht	vergehet,	
es	bleibet	ewiglich,	 	 	 	 es	bleibet	ewiglich,	
so	weit	der	Himmel	gehet,	 	 	 so	weit	der	Himmel	gehet,	
der	stets	beweget	sich;	 	 	 der	stets	beweget	sich.	
dein	Wahrheit	bleibt	zu	aller	Zeit	 	 Dein	Wahrheit	bleibt	zu	aller	Zeit	
gleichwie	der	Grund	der	Erden,	 	 gleichwie	der	Grund	der	Erde,	


































Du	 sagst	 zum	 Menschen:	 »Werde	 wieder	 Staub!«	 So	 bringst	 du	 ihn	 dorthin	 zurück,	 woher	 er	
gekommen	ist.	
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